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Samstag, 8,30 Uhj 
Montag, 8.30 Uhi 

i Schiafino, Sonja 
irößten und teuerste! 
-Farbfilm des J a h r J 

m so S t V i t h , Dienstag, den 5. Mal 1964 10. |ahrgai'¡> 

)ie UdSSR hatte einen Separat­
frieden mit Deutschland abgelehnt 

den sonnigen Süden, 
e in Paris, Rom und) 
ninsel Capri. 
in Gefahr sind findet! 
Axel AAunthe. 
e Persönl ichkeit 

Sie im Brennpunkt 
Ereignisse. 

Sous titre fr. et fl.j 

Jahre zugelassen 

8 .3a Uhr 

2.00 Ü. 8.30 Uhr 

:op-Farbfilm 

eschen, die Ihre Liebe 
g und Lebensgefahr 
in. 

af um Ehre, Gewinn-
eichtum verlockt und 
srnde Liebe gerettet. 

•Jugend I. zugelassen 

Sonntagsdienst beaur-
¡enborn. 

fíV. Vor neunzehn Jahren am 
littag des 1. Mai 45, hatten die 

;er Hitlers (der am Vortage 
y¡¿ begangen hatte) versucht, 

Separatfrieden mit der Sowjet-
i zu schließen. Diese hatte das An-

iot sofort abgelehnt, erklärt Marschall 
; Tschuikow gestern in der Zeit-

tritt „Orgoniok". 
lue wirkliche Kapitulation der Hitler-
TiltkräftB bat am 1. und nicht erst 

8. Mai stattgefunden, stellt der 
schall fest. 
las Ersuchen, unter gewissen Bedin-

e i n e n Separatfrieden mit der 
tojetunion zu schließen, war Mar-

Tsdmikow und dessen Stellver-
jtto Sokolowsky in seinem Berliner 
jäiiptquartier von General Krebs, dem 
I i i des großen Geaeralstabs der deut-
Jáen Heeres überreicht worden. Bei 
la Unterredung, die von 3.50 Uhr früh 
I i 13 Uhr nachmittags gedauert hatte, 
lite der deutsche General im Auftrage 
Bebels d e r Sowjetregierung vorge­
legen: 
Ii, Eine Waffenruhe an der sowjeti-
Ita Front. 
¡2. Die Unterstützung der UdSSR in 

Castro will Aufklärer 
[über Kuba abschießen 
¡AVANNA. Der kubanische Minister-

liäsideat Fidel Castro hat in Havanna 
jmicherr, seine Regierung werde sich 
lach, d ie Einschaltung international e v 
JOrjaaiäationen um die Einstellung der 
lieiftanisdien Aufklärungsflüge über 

bemühen. Sollten diese Anstren-
I p g e n scheitern, dann werde Kuba 
líese Aggression mit Waffengewalt 
|abwehren". 

Sechs Typhusfälle in 
England 

HONDON. Mehrere Engländer, die im 
W e i n e n Urlaub in Blönes an der 

I r a n i s c h e n Costa Brava verbrachten, 
nach ihrer Heimkehr an Typhus 

|erkrankt. 
Am Freitagabend wurden sechs Ty-

phusfälle bestätigt. Das britische Ge-
[scaidheitsininisterium hat alle Urlauber, 

! seit März von der Costa Brava heim-
lijekskt sind, aufgefordert, vorsichtshal­
ber ihren Hausarzt aufzusuchen. 

Hinsicht auf die Bildung einer neuen 
deutschen Regierung und ihrer Nieder­
lassung in Berlin. 

3. Einleitung von Verhandlungen zwi­
schen der Sowjetunion und Deutschland, 
„den beiden Mächten, die die schwersten 
Verluste erlitten haben" und „die für. 
beide Parteien von Nutzen sein wür­
den". 

Das Angebot wurde an der gleichen 
Stelle am 2. Mai von einer Delegation 
erneuert, die Goebbels unter dem Vor­
sitze von Heinersdorf geschickt hatte 
und am Nachmittag des gleichen Tages 
von General Weidling, dem Befehlsha­
ber der Garnison von Berlin. 

Wie Marschall Tschuikow schreibt, 
hatte er auf all diese Vorschläge ge­
antwortet, daß die deutschen Streit­
kräfte vor jedem Abkommen kapitulie­
ren müßten. 

„Die Sowjetunion, fährt Marschall 
Tschuikow fort, hatte femer geantwor­
tet, daß sie nur eine totale Kapitulation 
Deutschlands gegenüber allen Alliierten 
annehmen könne." 

„I ndieser Hinsicht, schließt der Mar­
schall, waren wi r vereint." 

De Gaulle wieder aktiv 
PARIS. Obwohl er sich nach seiner Ent­
lassung aus dem Krankenhaus noch 
schonen muß, hat der französische 
Staatspräsident De Gaulle im ELysee-
Palast die Regierungszügel wieder in 
die Hand genommen. Am Samstag em­
pfing er seinen Ministerpräsidenten 
Pompidou zu einer Aussprache, bei der 
vermutlich das Regierungsprogramm für 
die kommende Woche festgelegt wurde. 

Durch Minenfelder 
in die Bundesrepublik 

BRAUNSCHWEIG. Vier Arbeitern aus 
der Sowjetzone gelang am 1. Mai im 
Mittelabschnitt der niedersächsischen 
Zonengrenze die Fludit in die Bundes­
republik. Alle überwanden die vermin­
te Demarkationslinien, ohne von Grenz­
posten bemerkt zu werden. Außerdem 
nahm die Polizei an der Zonengrenze 
einen 23jährigen Bundeswehr-Deserteur 
fest. Er war vor einiger Zeit in die 
Sowjetzone übergewechselt und wollte 
jetzt in die Bundesrepublik zurückkeh­
ren. Gegen ihn lag ein Haftbefehl vor. 

Anschlag der Vietkong-Rebellen 

19.00 Uhr 
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irm Das Festkomitee 

altung sorgt die bfl' 

L O L I T A " 

I SAIGON. Die amerikanische Fhigzeug-
| * e „Card" ist am Samstag mit US-
IHubschraubern an Deck im Hafen von 
I Saigon versenkt worden. Das 9500-Ton-
I nen-Schiff fiel fünf Stunden vor seiner 
I Ausfahrt in die Vereinigten Staaten ei-
I "ein Bombenanschlag zum Opfer. Wahr-
I scheirTlidi wurde der Anschlag von kom­
munistischen Vietkong-Rebellen verübt. 
D'e „Card" war erst am Freitag mit ei-

|^6r Ladung neuer Hubschrauber und 
"mpfflugzeuge, die im Kampf gegen 

1 Viekong-Rebellen eingesetzt werden 
ls°wen, in Saigon eingetroffen. 

Bei dem Ansehlag wurde keines der 
I 3 Besatzungsmitglieder verletzt. Audi 

Hubschrauber wurden nicht beschä­
lt j ° a S ^ ' f t begann sofort nach der 
«Plosion, die das gesamte Schiff er­
schütterte, zu sinken. Das Deck des 

; yzeugträgers und die Oberbauten 
l '"eben jedoch über Wasser. 

! ^ r 3 t e Ermittlungen der amerikani-
™en Militärbehörden deuteten nach 

IT* e i n e s u s - s P r e t h e r s d a r a u f h i n -
S*« 8 ^P r e n 8' a dung im Innern des 
erU" a n 8 e b r a c n t war. Demgegenüber 
«'arte jedoch der Kapitän der „Card", 

Jfc" L a n 8 e l a n < l , daß die Sprengladung 
ml S , e i n e r A n s i d l t unter dem Wasser-
P'68el an der Außenseite des Schiffes 

, gebracht worden sei. In die Ermitt-
l. s

g f iQ . W u r d e n auch die Hafenarbeiter 
«igoner Hafens einbezogen. 

D l * »Card" war 1942 gebaut worden. 

Im Kriege wurde sie unter anderem zur 
Bekämpfung deutscher U-Boote einge­
setzt. Das Schiff fuhr zuletzt im Auf­
trage des amerikanischen Militärtrans­
portdienstes. 

Der umgebaute ehemalige Geleitträ­
ger ist das erste amerikanische Schiff, 
das im Krieg gegen die kommunisti­
schen Vietkong-Rebellen versenkt wur­
de. Zum letztenmal fiel im Hafen von 
Saigon ein französisches Transportschiff 
während des Indochina-Krieges einem 
Anschlag zum Opfer. Amerikanische Ma­
rinestellen erklärten am Samstag in 
Saigon, daß die bei der Explosion zer­
störte Stahlplatte noch am Samstag er­
setzt und das Loch hoffentlich am Sonn­
tag geschlossen würde. Borge Lange­
land, der 49jährige Kapitän des Schif­
fes, erklärte, die Sprengladung müsse 
von jemand mit „beträchtlichem Wis­
sen" über Sprengkörper an der Außen­
wand des Schiffes unter der Wasser­
linie angebracht worden sein. 

Etwa eine Stunde nach dem Attentat 
auf die „Card" wurden im Hafen von 
Saigon zwei Amerikaner schwer und 
zwei weitere leicht verletzt, als eine von 
Vietkong-Rebellen geworfene „selbstge­
fertigte" Bombe in ihrer Mitte explo­
dierte. Die vier kamen zur Behandlung 
ins US-Marinekränkenhaus in Saigon. 
Es war das erste Attentat' seit den 
Bombenanschlägen im Februar dieses 
Jahres. 

Bonn rüstet türkische 
Armee aus 

ISTANBUL. Ein militärtechnisches Hilfe 
abkommen ist am Samstag zwischen , 
Bonn und Ankara getroffen worden. 
Kai-Uwe von Hassel wurde zur Unter­
zeichnung in Ankara erwartet, nachdem 
der Minister türkische Munitionsfabri­
ken besichtigt hatte. 

Dem Abkommen zufolge wird die 
Bundesrepublik für alle drei Teile der 
türkischen Streitkräfte Ausrüstungen im 
Werte von 50 Millionen DM liefern. 
Hassel, der zu einem sechstägigen offi­
ziellen Besuch in der Türkei weilt und 
damit den Besuch des türkischen Ver­
teidigungsministers Sancar im letzten 
Dezember in Bonn erwidert, schloß sei­
ne Gespräche mit Mitgliedern der tür­
kischen Regierung am Wochenende ab. 

Hugo Carlos und Irene 
blieben aus 

MADRID. Hugo-Carlos von Bourbon-
Parma, der spanische Thronprätendant \ 
und seine Frau, Prinzessin Irene haben I 
am Sonntag nicht an dem großen Car- . 
listentreffen in Montejurra teilgenom- j 
men. 

Dem Paar war von der Regierimg 
angeraten worden, sich yjra. der Kund­
gebung fernzuhalten. lOOlOOO Carlisten 
mit roter Baskenmütze hatten sich ver­
sammelt. 

Ein zweiter Prätendant hat sich gemel­
det. Es ist Don Jaime, der älteste Sohn 
des verstorbenen Königs Alfons X I I I . 
Im Ganzen gibt es nun vier Anwärter 
auf den spanrachen Thron. 

Bkitige Maifeier 
in Lissabon 

LISSABON. Bei verbotenen Maidemon­
strationen in Lissabon kam es zu Aus­
schreitungen Jugendlicher, die das Ge­
bäude des Nationalen Informations-
Sekretariats mit Steinen bewarfen und 
Verkehrszeichen demolierten. Bei den 
Ausschreitungen wurde ein junger 
Schuhputzer von einem Geschoß tödlich 
getroffen, ein anderer Demonstrant wur­
de schwer verletzt. Die Schüsse sollen 
aus kleinkalibrigen automatischen Pisto­
len abgefeuert worden sein. Solche Mo­
delle werden nach gut informierten 
Kreisen von der Polizei nicht benutzt. 

Laos bildete 
Anti-Volksfront 

VENTIANE. Die rechtsgerichteten und 
neutralistischen. Gruppen in Laos haben 
sich unter der Führung des neutralisti­
schen Ministerpräsidenten Prinz Suvan 
na Phuma vereinigt. Suvanna Phuma 
forderte am Samstag die prokommuni-
stische Pathet-Lao auf, sich der neuen 
Partei anzuschließen. 

Er sprach in diesem Zusammenhang 
von einem letzten Versuch zur politi­
schen Einigung des südostasiatischen 
Königreiches. Die Regierung in Laos hat­
te bereits vor einigen Tagen einen 
neuen Anlauf genommen, die drei ver­
schiedenen Gruppen im Lande nach dem 
Putsch der rechtsgerichteten Generale 
wieder zur Zusammenarbeit zu bewegen. 
Die Regierung hofft, daß auch die Streit­
kräfte des Landes wieder unter einen 
gemeinsamen Oberbefehl kommen. 

Finnen lösen Briten 
in Nikosia ab 

NIKOSIA. Finnische Truppen der UN-
Friedensstreitmacht begannen am Sam­
stag die britischen Soldaten in einer 
Vorstadt der zyprischen Hauptstadt Ni­
kosia abzulösen. Sie wollen den Trup­
penaustausch über das Wochende fort­
setzen. Nur eine volle britische Einheit 
soll an der Waffenstillstandslinie zwi­
schen dem türkischen und dem griechi­
schen Bevölkerungsteil der zyprisdien 
Hauptstadt belassen werden. Bis auf 
vereinzelte kleinere Schießereien war 
es auf der Insel am Freitag und am 
Samstagmorgen ruhig. 

Maifeiern 
Der iradMonelle sozialistische Aufma rsch hat wiederum in den großen 
Städten stattgefunden. . . , _ „ 
Oben die Parteispitzen beim Umzug in Brüssel, den wir unten vor der Bör­
se sehen. 

Motor - Sport - Club, Prüm 
und Auto-Moto-Club, StVith 

Such- und Touristikfahrt 
1. Lauf zum 2. Wanderpo 
kal zwischen dem MSC. 
Prüm und AMC. St.Vith 

Start am Sonntag, dem 10. Mai 1964 in 
BREITFELD vor dem „CAFE MEYER". 

Anmeldungen in den Klublokalen 
oder den Sekretariaten bis Samstag­
abend den 9. 5. 64 oder bis 9 Uhr am 
Tage der Veranstaltung am Startplatz. 

Abfahrt um 9,30 Uhr mit einer Minu­
te Abstand. Erste Streckenfestlegung 
und Suchaktion (nach Beispiel) am Klub­
lokal „HOTEL RATSKELLER". St.Vith. 

Klasseneinteilung!: 
a) Wagen bis ¿900 ccm. 
b) Wagen von/ 900 bis 1.200 ccm. 
c) Wagen übe» 1.200 ccm. 
d) Mannschaften. 
Der Veransta l t« . hält sich jedoch das 

Recht vor, Klassfcn wegen zu geringer 
Beteiligung zusammen zu legen. 

Es werden je Massen und Teilneh­
mer Plaketten I i Gold, Silber und 
Bronze ausgegeben. 

Die Fahrzeuge können bei dieser 
Fahrt mit allen zulässigen Plätzen be­
setzt werden. 

Das Nenngeld beträgt 60 Fr. pro Fahr­
zeug oder 5 DM. Manschaften 120 Fr. 
oder 10 DM. 

Die Teilnehmer" müssen im Besitze 

von den behördlichen vorgeschriebenen 
Papieren, und die Fahrzeuge ordnungs­
gemäß zugelassen und versichert sein 
(grüne Versicherungskarte). 

Die Strecke beläuft sich in etwa auf 
190 Km. Die Mitnahme einer Michelin-
karte Nr. 4 ist erforderlich ( a m Start 
erhältlich). 

Jeder Teilnehmer erhält am Start ei­
nen genauen Streckenplan mit Frage­
bogen. Die Preisverteilung ist i n Man-
derfeld im Restauranx THELEN. Devi­
sen sind mitKubrin>gen. 

Proteste gegen die Ergebnisse sind 
bis 1/2 Stunde nach Veröffentlichung 
derselben schriftlich mit einer Protest-
gebühr von 300 Fr. oder 25 DM am die 
Fahrtleitung zu richten. 

Durch Abgabe der Nennung werÖea 
Ausschreibung, sowie die Durchfuhruniga­
bestimmungen anerkannt und zur 
Kenntnis genommen, daß, der Veran­
stalter und die Genehmigungsbehörden 
usw. für keinerlei Schäden haften. 

Es ist die Möglichkeit gegeben für 
60 FB in der Naturalisationszeit von 
1 bis 2 Stunden zu essen, — Bitte an­
geben beim Start. 

Die Organisatoren. 
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New Yorker Weltaustellung 1964/65 
Dl« größte Leistungsschau der Weif öffnet ihre Tore 

1M« Mwwwmii in »redtotnt He Stande 
I*aO, and •< tmtBi .Vorhang auf zur 
W t h M M t f f c M « WM/M*. 

Ä n f Jfchw tMeMivM- Vorbarai-
rtnd wntfte*. Im FhMhtof-Mea-

tStW K r t auf Long Itkad, nicht weit 
•oe 4 « Woikanicra tzorr. Manhattans 

M eh» neue Messestadt - mit 
von 2,8 qkm bisher 

all fr60M Ö a w Ar t — emporgewachsen. 
Sa Dum» tf% Pavillons und Spezialbau-

efaj Nets moderner Stadtau-
allein Mir Parkplatzanlagen 

fioaß m d u Messegelände wurden 125 
Mlätonen Dollar ausgegeben. Hubschrau­
ber landen auf dem Ausstellungsgebäu-
de der New Yorker Hafenbehörde, Schif­
fe steuern durch den East River zur na­
hegelegenen Flushing Bay, U-Bahnen 
und Linienbusse bringen die Schaulusti-
Bm für 15 Cent Ms unmittelbar vor 
dt« T O M der Weltausstellung. 

Mtttoiputtkt und WaiuMldien dieser 
InteaMttooalen Leistungsschau unter 
dem Motto „Friede durch Verständigung" 
Ist die riesige, von Satelliten umkreiste 
Weltkugel „Unisphere", die das Zuein-
ainderrücken der Kontinente und den 
Vorstoß der Menschheit ins Weltall 
symbolisiert. 

Internationale Aufstellung 
Da» Bild des internationalen Teils 

der Weltausstellung wird stark von den 
afrikanischen, asiatischen und lateiname-
-ikanischen Völkern beherrscht. Denn 
der Beschluß des Pariser „Internationa­
len Ausstellungsburos" (BIE), die New 
Yorker Veranstaltung nicht als Weltaus­
stellung anzuerkennen, hat die meisten 
europäischen Länder veranlaßt, auf eine 
offizielle Mitwirkung zu verzichten. 
Trotadem ist Europa auf der „Interna­
tionalen Ausstellung", an der sich ins­
gesamt 79 Nationen beteiligen, mit zehn 
eigenen, zumeist von der Privatwirt­
schaft getragenen Länderpavillons ver­
treten. Auch West-Berlin besitzt ein ei­
genes Ausstedlungsgebäude. 

Kunstschätze aus aller Welt sind zu 
sehen, unter denen Michelangelos „Pie-
ta" im Vatikanischen Pavillon zweifel­
los den Hauptanziehungspunkt baldet. 
Spanien zeigt Meisterwerke von Goya, 
Velasquez, Zurbaran, Picasso und M i ­
ro; Natlonalchina eine Sammlung kost­
barer, jahrhundertealter Jade- und 
Schmuckgegenstände; die Vereinigte Ara­
bische Republik altägyptische Grabschät­
ze aus dem Tal der Könige. Die größten 
Kostbarkeiten des Jordanischen Pavillons 
sind die Schriftrollen vom Toten Meer 
und eine römische Säule, die im Jahre 
100 in Jericho stand. 

Industrie und Transport 
Fast ein Drittel der Ausstellungsfläche 

nimmt die Industrieausstellung mit ih­
ren 95 Pavillons ein, in denen Großun-

\rnehmen ihre Leistungsfähigkeit do-
imentieren. Blickfang sind hier die 
ivillons einer Versicherungsgesellschaft 
Vi eines Kamerawerks: Das rote 
tirmdadi des „Travelers Insuranc»"-
Hllons scheint auf einem riesigen 

: : } /ringbrunnen zu schweben. Kodak hat 

d*s D*<h -ibiner Auestellungshalle zu ei­
ner btserreri Mondlandschaft, einem Pa­
radies für „weltraumbegeisterte" Folo-
amstettM, ausgestaltet. 

Am anderen Ende der Messestadt 
Hegt, über zwei Brücken erreichbar, jen­
seits des den Park durchschneidenden 
Grand Central Parkway die Transport-
ausstellung. Wie auf dem Automobil­
markt sind auch hier General Motors 
und Ford tonangebend. 40 Millionen 
Dollar ließ sich General Motors seine 
„Reise in die Zukunft" kosten; und Ford 
bemühte Walt Disney zur Gestaltung 
einer „Reise durch die Zeitalter". 

In unmittelbarer Nachbarschaft b •'" •-
det sich der Wissenschaftspavillon ' 
of Science), der ebenso wie die „Uni­
sphere" nach Abschluß der Weltausstel­
lung als Dauereinrichtung bestehen blei­
ben wird. Modelle und Filme demon­
strieren hier u. a. die Rendezvous-Tech­
nik des Weltraumpflugs, das Andocken 
eines Flugkörpers an einer fliegenden 
Raumstation. 

Der US-Regierung und den Gliedstaa­
ten der USA ist ein weiterer Ausitel-
lungskomplex vorbehalten, i n dem die 
Pavillons der Bundesregierung, der Stadt 
New York und der 24 an der Ausstel­
lung beteiligtne Bundesstaaten stehen. 
Der Regierungspavillon kostete 17 M i l ­
lionen Dollar und gibt einen Ueber-
blick über die kulturellen Leistungen 
Amerikas. 

Vergnügungspark am See 

Hauptattraktion im Vergnügungspark 
am Meadow-See dürfte die Einschienen­
bahn nach dem Vorbild der Wupper­
taler Schwebebahn sein. Sechs zweiglie­
drige Züge für je 80 Passagiere umkrei­
sen den Rummelplatz in luftiger Höhe 
an von T-Trägern gestützten Betonschie­
nen hängend auf einem 1,2 km langen 
zweispurigen Rundkurs. Exotische Re­
staurants, Wasserspiele, ein stilechtes 
Indianerdorf, Tänzer und Tänzerinnen 
aus Polynesien, ein riesiges Amphi­
theater mit 10 000 Plätzen, dressierte 
Delphine, französische Puppenspiele und 
,...•.„ „„,i„re | a s s e n keine Langeweile 

New York knüpft große 
lirwartungen an die Aus­

säe.. . . . . , , . Siebzig bis achtzig Millionen 
Besucher sollen in den beiden Öffnungs­
perioden — vom 22. Apr i l bis zum 18. 
Oktober 1964 und vom 21. Apr i l bis 
zum 17. Oktober 1965 - mindestens 
120 Millionen Dollar Eintritt bezahlen, 
eine Summe, die den Betrag abdecken 
soll, der für den Ausbau der Anfahrts- j 
Straßen aufgewendet werden mußte. 
Nach Auffassung des Ausstellungsleiters 
Robert Moses kann der Stadtsäckel aus 
Standmieten, Parkgebühren und Steuer­
einnahmen einen Ueberschuß von 40 M i l ­
lionen Dollar erzielen. Aussteller und 
Konzessionäre haben ihrerseits schät­
zungsweise 500 Millionen Dollar in die 
Weltausstellung investiert, die einen 
Gesamtwert von einer Milliarde Dollar 
repräsentiert. 

Flugtraining-
Audi für Konstrukteure 

Das Projekt MERCURY hat gelehrt, 
daß Flugsimulierung und Training eine 
absolute Notwendigkeit sind. Es ist 
nicht verwunderlich, wenn gewöhnlich 
nur das Training der Astronauten in 
der Oeffentlichkelt Beachtung findet. 
Nicht weniger als dieses ist aber die 
auf breitester Basis durchgeführte Aus­
bildung und spezielle Schulung sowohl 
des gesamten Bodenpersonals als auch 
aller an den Konstruktionen maßgeblich 
Beteiligten. Sie müssen im wahrsten 
Sinne des Wortes Hunderte von Ue-
bungsaufgaben durchexerziert haben, in 
denen auch alle nur erdenklichen Not­
fälle und anomalen Situationen simuliert 
werden. Nicht nur die während des 
praktischen Versuchs eingesetzten Flug­
beobachter, Nachrichtenleute und Opera­
teure an den elektronischen Rechenan­
lagen sollen sich ein Bild von diesen 
Situationen machen können, sondern 
auch die Konstrukteure, denn nur dann 
sind sie in der Lage, den Astronauten 
die mit den Mitteln der Technik erreich­
bare größtmögliche Sicherheit zu garan­
tieren. Theoretische Untersuchungen und j 
Berechnungen, herkömmliche Werktstatt-
und Flugprüfungen des Geräts reichen 
einfach nicht aus, um die dafür erfor­
derlichen Unterlagen zu beschaffen. 

Einer der Leitsätze fü rdie Ingenieure 
beim US-Amt für Luft- und Raumfahrt 

(NASA) und in den Konstruktionsabtei­
lungen der amerikanischen Luft- und 
Raumfahrtindustrie lautet: Die Konstruk­
tion muß solide, zuverlässig und ein­
fach sein. Vor allem die dritte Forde­
rung ist natürlich angesichts der Kom­
pliziertheit der Aufgabenstellung 
schon allein auf Grund der Notwendig­
keit, irdische Umweltbedingungen im 
lebensfeindlichen Weltraum künstlich zu 
erzeugen — ungemein schwer zu erfül­
len. Sie ist vor allem so zu verstehen, 
daß die einzelnen Systeme so weit wie 
nur möglich unabhängig voneinander 
funktionieren müssen und notfalls die 
Funktionen des einen von einem oder 
zwei anderen übernommen werden kön­
nen. Glenn und Cooper wären ohne die­
se „Mehrgleisigkeit" der Konstruktion 
gezwungen gewesen, ihre Flüge vorzei­
tig abzubrechen. Das Schulbeispiel da­
für, welche Unannehmlichkeiten" aus zu 
enger Integration der einzelnen Systeme 
erwachsen können, war der Fehlstart 
beim ersten MERCURY-REDSTONE-
Flugrversuch. Ein einziges Fehlsignal lö­
ste damals vorzeitig die Reaktionen aus, 
die beim normalen Start aufeinander 
folgen. Die Kompliziertheit der Startab-
la "s ließ keine Möglichkeit, diese Re-
aktionskette zu unterbrechen. Aus Er­
fahrungen dieser Art hat man eine Men­
ge gelernt. Die Bestrebungen gehen jetzt 

dahin, selbst die Untereinheiten der 
verschiedenen Funktionssyteme vonein­
ander zu trennen und dennoch die inte­
grierte Arbeitsweise zu erhalten, damit 
die Gewähr gegeben ist, daß ein tech­
nisches Versagen in dieser oder jener 
Baugruppe nicht das ganze Experiment 
gefährdet. Im Rahmen des Projektes 
APOLLO gilt diese Forderung nicht nur 
in bezug auf das Raumschiff, sondern 
auch für die Trägerrakete. Einen weite­
ren Sicherheitsfaktor stellt ein möglichst 
breiter Spielraum zwischen der norma­
lerweise zu erwartenden und der vom 
Konstrukteur genannten maximalen Be­
lastung für Material und Maschine dar. 

Die Behauptung, nur die Automatik 
sei den Anforderungen der Raumfahrt 
gewachsen, wurde in der Praxis bereits 
widerlegt. Wie notwendig der Pilot ist, 
zeigten das MERCURY-Programm und 
die Flüge mit dem Raketenflugzeug X-15. 
Mit diesem Forschungsgerät wurden bis­
her rund 100 Flugversuche unter be­
stimmten Aufgabenstellungen unternom­
men. Schon bei den ersten 44 Flügen 
wäre, wie die spätere Analyse der Auf­
zeichnungen ergab, in 17 Fällen das je­
weilige Arbeitsprogramm nicht erfüllt 
worden, wenn nicht der Pilot aktiv 
eingegriffen hätte. 

Eine besondere Funktion wird die 
Raumschiffbesatzung bei der Praktizie­
rung der Rendezvous-Technik zu erfül­
len haben. Das Manöver des Andockras 
an einen anderen Satelliten, das im 
Verlauf des GEMINI-Flugprogramms erst 
mals praktisch erprobt wird und im 
APOLLO-Programm über das Gelingen 
des ganzen Mondflug-Unternehmens 
entscheidet, verlangt eine höchst präzise 
Steuerung von der Hand des Piloten. 

Mi t Hil le 'der verschiedensten SJQ 
ren versuchten Ingenieure und A 
nauten Verfahren zu entwickeln 
denen sich beispielsweise die 
GEMINI-Piloten an das Ren 
Objekt, eine ATLAS-AGENA-Rfl 
herantasten können. Dies soll ^ 
mittels Radar und dann ausschllo" 
im Flug auf Sicht geschehen. Dt« i 
nische Möglichkeit dazu geben «, 
tionsdüsen für die Lage- und Km«« 
rung in Verbindung mit elektr 
und optischen Meßgeräten. Im 
anflug parallel auf einer Ebem" 
den Simulatorergebnissen zufolgi 
seilliche Abweichung der N*M 
Raumschiffs vom Ziel nicht nMki 
30 cm, die Schrägstellung seiner I 
tionsachse zu der des Zielkörper« i 
mehr als 10 Grad betragen. DI» j . 1 , 
ve Fluggeschwindigkeit, die auf di 
weg über die Kursänderungen 
ert wird, darf im Augenblick de» | 
dockens an das Zielobjekt In der Llj-
achse nicht mehr als 45 cm/sec b*; 
gen. 

Chauffeur 
für LKW und Bagger gesucht, 
w e n d e n : Transport Viktor — 
medy 77 484 

3 Arbeifer 
f ü r vormittags gesucht. Mol­

kerei Amel . 

Die neue Adresse ! 

Gelegenheitskäufe in alt und neu 

M l , Hiiir-LiDistrale 38 
Neue Gasherde, 3 Flamen mit Backofen : 2.100,- Fr, 
Neue Gasherde, 3 Flammen mit Backofen u. Pyrexfenster 

und Thermometer 2.300,' Fr. 
Neue Gasherde, 3 Flammen mit Backofen, Pyrexfenster 

Thermometer, Kohlewagen, Grill 2.700,- Fr. 
Neue Gasherde, 4 Flammen mit Backofen 2.950,- Fr. 
Neue Gasherde, 4 Fl. mit Pyrexfenster, Thermometer 

und Kohlewagen 3.100,-F. 
Neue Gasherde, 4Fl. mit Backofen, Pyrexfenster mit 

Thermometer und Gri l l , Kohlewagen 3.450,- Fr. 
Neue 3 f lammige Gasplatten 495,- Fr, 
Neue vollautom. Waschmaschine mit separatem 

Schleudergang, statt 27.500,- Fr. 17.500,- Fr. 
Neue Schleudern ab 1.950,- Fr. 
Neue Ö f e n , Allesbrenner abl .450 Fr. 
Gebrauchte ab 500,- F.; Gebrauchte AAazoutöfen ab 800,-F. 
Radio ohne UKW ab 100,- Fr. mit UKW ab 1000,- Fr. 
Fernsehgeräte ab 3.000,- Fr. ohne Antenne 
Ferner sehr gut erhaltene Küchenschrä'nke, Stühle , Sessel, Couchs, 
usw. zu niedrigsten Preisen zu verkaufen. 
Trotz der niedrigsten Preise nehmen w i r Ihre alten Geräte in Zah­
lung. Auf alle neuen Geräte die übl ichen Fabriksgarantien bis zu 
2 Jahren.. — Kredit bis zu 24 Monaten. 

Durch 
m ROMAN VON HANS ERNST 

i 
15. FortKEsssmg 

Sie konntos nicht viel allein sein. 
Und Gotthelj war gerade an diesem 
Abend so voller Fröhlichkeit, besprach 
mit ihr seine künftigen Pläne, die so 
kühn und verwegen waren, daß ihr fast 
schwindelte. Wie hätte sie ihm da mit 
ihren Sorgen kommen können. Ja, sie 
verschwieg ihm sogar, daß der Vater 
bei ihr gewesen war und sie morgen 
in das Tal hinunter sollte. Und sie 
wußte plötzlich, daß sie es nicht tun 
wird. 

Am andern Morgen kam tatsädilich 
die Burgl, die Großmagd des Brudcer-
hofes, herauf, um für rfon Rest des 
Sommers die Almwirtschaft zu über­
nehmen. Sie wunderte sich, daß Silvia 
noch gar keine Anstalten machte für 
ihre Rückkehr in den väterlichen Hof, 
schimpfte über die Hitze des Tagea und 
daß man sie, ein altes Leut, da her­
aufjagte, wegen nichts und wieder nichts 
denn — wie ich sehe, leide ja nichts 
Schaden da droben. Das Vierh sei sau­
ber beieinander, die Hütte in Ordnung, 
was nur dem Brucker auf einmal in 
den Sinn gekommen sein mochte. 

Aus dem Gerede ericannte Silvia, daß 

.Bescheid wußte und sie sagte daher: 
die Magd um den wahren Grund nicht 

„Jetzt paß auf, Burgl. Rast dich gut 
aus und dann gehst du wieder hinunter 
und sagst dem Vater, daß ich nicht hin­
unter wi l l . " 

Die Alte erboßte sich darüber. 
„So, und deswegen sprengt man mich 

altes Leut' da herauf bei der Hitze. 
Ja,- sag einmal, Madl, seid ihr denn 
alle verrückt geworden?" 

„Nein, Burgl. In mir war es noch nie 
so klar wie jetzt. Leg dich ein bißl ins 
Heu und schlaf. Derweil schreib ich 
einen Brief, den gibst du dem Vater." 

So geschah es auch. Die Burgl schlief 
bis weit über den Mittag und nahm 
dann einen Brief mit ins Tal hinunter, 
der den Brucker zunächst in rasende 
Wut versetzte. Die Silvia schrieb: 

und da erkenne ich jetzt so 
richtig, daß ich ganz die Tochter mei­
nes Vaters bin, der, solange ich ihn 
kenne, sich niemals zu etwas hat 
zwingen lassen. Der Seethaler Lorenz 
hat sich bisher nie recht viel um mich 
gekümmert und darum w i l l auch ich 
jetzt mich um ihn nicht viel küm­
mern. Weißt, Vater, i n solchen Sachen, 
da muß man doch zuerst sein eigenes 

Herz fragen. Das habe ich getan und 
es hat mir die richtige Antwort schon 
gegeben. Ich bleibe beim Gottihelf, 
den ihr den Holzwurm nennt. Besser 
von einem Holzwurm aufgezehrt zu 
werden, als anderswo langsam ver­
kümmern. Das ist mein fester Ent­
schluß, Vater. Und sollst Du es mit 
Gewalt zu ändern versuchen, so gehe 
ich vielleicht weg von Iher, aber nicht 
heim, sondern einstweilen auf den 
Riederhof, wo man eine gute Magd, 
wohl brauchen wird können bis der 
Gottheit ans Heiraten denken 
kann . . . " 
Dieses Letzte schlug dem Faß den 

Boden noch aus. Magd am Riederhof! 
Der Brucker stöhnte auf bei diesem 
Gedanken. So weit also hat sich seine 
Silvia, seine junge, stolze Silvia schon 
in die Niederungen hineinzerren las­
sen. Da war es höchste Zeit, der Sache 
ein Ende zu bereiten. 

Er fuchtelte mit dem Brief der Bäue­
rin aufgeregt vor der Nase herum und 
schrie: „Solch einen Brief! Herrgott, 
solch einen Brief! Mir, dem Vater, solch 
einen Brief." 

„Wäre es dir lieber, wenn sie ihn 
mir geschrieben hätte?" Die Brucknerin 
hätte wohl noch mehr sagen können in 
dieser Minute. Denn gerade in diese 
Tochter hatte er immer hineingeschaut 
wie in einen Spiegel. Sie sah in der 
Angelegenheit zunächst noch kein so 
großes Unglück. In erster Linie müßte 
man einmal wissen, wer und was dieser 
Gotthelf Winkelrot eigentlich war. 

Der Bruder, der mit seiner fünfzehn­

jährigen Schwester Evi auf das Geschrei 
hin hereingekommen war, wußte da et­
was Bescheid und fragte die Mutter, 
ob sie sich nicht mehr erinnern könne 
an den Burschen, der. einmal hier ge­
wesen sei und nachgefragt habe, ob 
wir Holz zu verkaufen hätten. 

Nein, die Mutter hatte damals nicht 
anchtgegeben. Die Evi erinnerte sich 
aber ganz genau. Sie wußte auch um 
jene Tanzbodengeschichte und da sie 
überhaupt etwas schwärmerisch und 
romantisch veranlagt war, empfand sie 
den idyllischen Herzensbund der Schwe­
ster mit jenem Winkelrot in einer 
reinen Bewunderung. 

„Der kann von einem Glück sagen, 
daß ich damals nicht im Haus war", 
schrie der Brucker. „Den hätte ich hoch­
kantig hinausgefeuert." 

Die andern lächelten sich heimlich zu, 
denn erstens hätte ja der Vater damals 
um diese Geschichte noch nichts ge­
wußt und dann — der Brucker hatte 
noch keinen hinausgefeuert. Er tat nur 
immer so, als sei er ein Grobian, in 
Wirklichkeit setzte er seinen Schritt 
sogar bedächtig und vorsichtig über 
jeden Wurm hinweg, weil er auch der 
kleinsten Kreatur nichts zuleide tun 
konnte. 

Jetzt nahm er seine Joppe vom Ha­
ken und setzte den Hut auf. 

„Schaut, daß ihr den Weizen noch 
reinbringt. Es kann sein, daß noch ein 
Gewitter kommt heute, weil es gar so 
schwül ist. Ich. geh zum Seethaler." 

Jawohl, dorthin machte er sich auf 
den Weg. Wenn er doch, seine Silvia 

schon zur Schwiegertochter haben ivilL 
dann soll sich sein Sprößling gefällig 
um das Mädel kümmern. Oder glaubt) 
der etwa, daß man so ein Mädel auf* 
Eis legen könnte, bis der Seethaler 
petit verspürte. 

Auf dem ganzen weiten Weg MW 
er laut für sich hin. Daß sich die S» 
via so nachdrücklich seinem Willen 
dersetzte, dies erfüllte ihn mit 
migem Zorn und - unwillkürlich & 
sich dabei seine ganze Wut auf diesst 
Gotthelf Winkelrot. Wer war er den"! 
schon, dieser Holzwurm? Ein EmDC* 
kömmling, den eine einzige Fehlspehilä' 
tion wieder herunterstoßen konnte' 
seinem Postamentl. Kein ehrlicher J 
dürfte mit so einem Kerl handeln."1 

müßte man zusammenstehen. 
Auf den Feldern ringsum hern* 

Hochbetrieb. Der Himmel war hoch w 
hell, aber die Luft schmeckte förml™ 
nach fernem Schwefel und die Sd»* 
ben flirrten ganz dicht über den Boll*3 

hin. Ein paarmal schaute der Bruck* I* 
den Bergen hinauf und er glaubte, t» 
Luft hinter dem mächtigen Bergkei 
des Pranken sei schon grau verspo'' 
nen und leicht zusammengeballt. 

Der Seethaler war ebenfalls mit 
nen Leuten noch auf dem Feld. Nu'* 
Bäuerin war daheim und lud den 1 
ker freundlich ein, ins Haus zu W 
men, zu einem Imbiß. Er aber 1 
dies für hernach verschieben und W"; 
die Gelegenheit aus, den Hof bis 
den letzten Winkel in Augenschei11' 
nehmen. Sein kritisches Auge sp^'fj 
alle Ecken hinein, fand hier ma: 
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ischlechtester Witterung: 

70 Teilnehmet1 

U Intern. Tontaubenschießen 
Hätten die Veranstalter der 

gung für Jagd und Sportschie-
/ith mit Absicht die schwer-

Jngungen für das am 1. Mai 
mgene internationale Tontau­
ben ausgesucht, dann hätten 
htdrakonischer sein können als 
jche uns das Wetter am Don­
bescherte. Sturm und Regen-

Iließen die Wurftauben die to l l -
|Kapriolen machen. Durchnäßt 

durchgefroren versuchten 
kürzen, die unberechenbar f l ie­
st Tontauben zu treffen. 
Iwar von vorne herein klar, d a ß 
jlcher Witterung die sonstigen 
imerzahlen (100 und mehr) 
[erreicht würden. Daß trotzdem 
amen und Herren zugegen wa­
lltet den Veranstaltern ein gu-
imundzeugnis aus. Man w e i ß , 
St.Vith alles klappt und d a ß 

iers schöne und zahlreiche Prei­
sen. Fast hätte es allerdings 
geklappt, denn plötzl ich streik­
automatische Wurfmaschine, ei-

taie, die nicht vorauszusehen 
Währenddessen taten sich die 
ehnner an warmen oder w ä r m e n -
[Getränken im Clubpavillon oder 
isthaus Feltes güt l i ch . Die allge-

Stimmung blieb v o r z ü g l i c h , 
auch der Wettbewerb wegen 

Interbrechung wesentlich später 
irgesehen beendet war. 
es unter den eingangs geschil-

iii Umständen teilweise noch 
ausgezeichnete Ergebnisse gab, 
davon, wie stark sich die mei-

pontaubenschützen in den letzten 
verbessert haben, ganz abge-
von denen, die als Vertreter 
Munitionsfabrik diesen Sport 
ch betreiben. Es gab in der 
A sogar zweimal die höchste 

zahl von 25 auf 25. Der Kampf 
besonders in dieser Kategorie 
hart zwischen den belgischen, 
ien und französischen Teilneh-
während sich die Luxembur-
fit in gewohnter Manier durch­
konnten. In der Klasse A hatte 

istztklassierte (Elfter) immerhin 
'7/25 Treffer. Die B-Klasse war 

;?5 Teilnehmern am besten be-
» (zu dieser Klasse zäh len alle 
«gen, die einen Jahresdurch-
von 80 Prozent erreichen). Hier 

wurde das hiesige Clubmitglied An­
d r é Robert aus Verviers Erster mit 
24/25. Der letzte dieser Klasse hatte 
noch 16 Treffer. In dieser Kategorie 
behaupteten sich die Einheimischen 
ausgezeichnet gegen starke auswär­
tige internationale K o n k ü r r e n z . 

Das Ergebnis des Siegers in der 
Klasse C war mit 22/25 auch noch 
recht gut. Der letzte der 17 Teilneh­
mer brachte es auf 12 Treffer, also 
knapp die Hälfte. 

In der D-Klasse sanken dann die 
Ergebnisse gewalt ig ab. Der Sieger 
dieser Klasse erreichte nur 14/25 und 
den beiden letzten gelang es nur 7 
Tauben von 25 zu tref fen. 

Die Verteilung der Preise im Ho­

tel Ratskeller eröffnete der Präsident 
der Vereinigung H. Lenfant mit einer 
B e g r ü ß u n g s a n s p r a c h e . Viele Teilneh­
mer blieben noch lange in St.Vith. 
Hoffen wir jetzt schon, d a ß im kom­
menden Jahre endlich einmal beim 
internationalen Tontaubenschießen in 
St.Vith das Wetter herrscht, das eine 
solche Veranstaltung eigentlich ver­
dienen w ü r d e . 

Eine gefährliche 
Ruhestätte 

hatten sich in der Maiennacht 
zwei auswärtige ZecheT ausge­
sucht. Ein früh morgens mit 
seinem Lastwagen durch St.Vith 
fahrender Unternehmer fand 
sie, mitten auf der Fahrbahn 
der Hauptstraße liegend und 
laut sdinarchend. Er hupte und 
als die beiden Schläfer auch 
davon nicht erwachten, stieg er 
aus und rüttelte sie. Als auch 
dies vergeblich blieb, schleppte 
er sie kurzerhand von der 
Straße fort in eine stark ab­
fallende Gasse und ließ sie 
dort mit dem Kopf nach unten 
liegen. Die Schläfer reagierten 
darauf ebensowenig. 

Wie leicht hätten die beiden 
ihren Vollrausch mit dem Le­
ben bezahlen können. 

Volksschüler feierten ihre Mütter 
St.Vith. Schüler und Schüler innen der 
städtischen Volksschule und des Kin­
dergartens boten am Sonntag nach­
mittag um 4,15 Uhr ihren Müttern im 
Festsaal der Schule auf ihre A r t ihre 
Gratulation zu dem am kommenden 
Sonntag stattfindenden Muttertag. Der 
Saal war vollbesetzt und die freudige 
Erwartung der Kinder machte sich in 
leichtem Raunen bemerkbar, das w ä h ­
rend der Vorstellung zu starkem und 
freudigem Applaus anschwoll. Für sie 
hätte das Programm noch stundenlang 
dauern k ö n n e n , aber nicht für die von 
den Müttern mitgebrachten Kleinsten, 
welche oft heftig krähend oder wei­
nend ihrem Unmut Luft machten, 
ten. 

Schöf fe Hansen (als Vertreter des 
Bürgermeisters) , sowie die Ratsherren 
Lehnen, Terren und Wilmes waren sei­
tens der Stadt zu dieser Feier erschie­
nen; hochw. Dechant Breuer vertrat 
die Geistlichkeit. 

Das Programm war bunt zusam­
mengestellt. Zwei Mädchen b e g r ü ß ­
ten die Mütter zuerst mit einem Ge­
dicht, dann sang der Kindergarten 
in allerlei Kostümen bunt zusammen­
g e w ü r f e l t ein Lied zum Muttertag. 
Der Mäusetanz fand viel Anklang bei 
den Kleinen. M i t Solopartien durch­
setzt waren die von der französischen 
Klasse vorgetragenen Lieder. Nach 
dem Lied "Sous les Ponts d'Avignon" 
tanzten und sangen in Deutsch Jun­

gen und M ä d c h e n . Dann war wieder 
die f ranzös ische Klasse an der Reihe 
und zeigte diesmal Bodenturnen und 
S p r ü n g e am Bock. Ein weiteres Ge­
dicht erinnerte än den Sinn dieser 
Feier und dann kam ein Kasperlespiel, 
d a ß in Anlage und Dekoration schon 
einem Theaterstück gl ich, denn Kas­
perle war diesmal keine Marionette, 
sondern ein lebendiger Bub. Reiner 
Margraff sang alsdann (von J. Piette 
begleitet) eine Liederfolge mit schö­
ner und klarer Stimme. 

Ernst und besinnlich war das von 
drei Mädchen vorgetragene Stück 
"Marktstand Nr. 12". Dani» wurde es 
mit den sehr echt wirkenden 10 klei­
nen Negerlein wieder heiter. Dieses 
Spiel gefiel besonders gut. Ein mi l i ­
tärisch anmutenden mimischen Ge­
sang zeigte alsdann die f ranzös ische 
Klasse und dann konnten w i r wieder 
in einem Indianertanz die sehr ge­
schmackvolle Kostümierung der mit 
den Kriegsfarben bemalten und dem 
Tomahawk bewaffneten u. um einen 
am Marterpfahl schmachtenden Wei­
ßen tanzenden Winnetou-Schüler be­
wundern. Reigen und Gesang sowie 
mehrstimmige C h ö r e unter der Lei­
tung von Johannes Piette bildeten den 
A b s c h l u ß des Programms. 

Schulleiter N. Jacobs sprach zum 
Abschied Worte des Dankes und der 
Anerkennung. 

Heute mittag gegen 11 Uhr entschlief sanft im Herrn unser guter, 
treusorgender Gatte, Vater und Schwiegervater, unser lieber Bruder, 
Schwiegersohn, Schwager und Onkel 

Herr Dr. Jakob Kalbusch 
Studienrat 

Kriegsteilnehmer 40—45 

versehen mit den Tröstungen der h l . Kirche im Alter von 62 Jahren. 

In tiefer Trauer: 

seine Gattin : 
Frau Christine Kalbusch geb. Hoffmann 

seine Kinder: 
Jacques Kalbusch und Denise geb. Schmetz 
Bruno Kalbusch 
Irene Kalbusch 

sowie die ü b r i g e n Anverwandten 

Eupen, Lüttich, Crombach, den 4. Mai 1964 

Die ftforlichen Exequi«n mit nachfolgender Beerdigung f ' n d e n 5 , a t t a m Mittwoch, den 
6. Mai um 11 Uhr in der St.Nlkolautpfarrklrche zu Eupen. 
Abgang vom Trauerhause: Eupen, am Kloster 67, um 10,40 Uhr. 

Überreichung 
der Meisterbriefe 

und Gesellenzeugnisse 
St.VWi. Folgende Ergebnisse entneh­
men w i r dem Palmares der neuen 
Meister und Gesollen der Provinz 
Luxemburg. 
Gesel lenprüfung : 
Metzger : 
Charlier Joseph, L i«rneux, Schenk Jac­
ques, Beho. 
Bäcker : Ducomble Pol, Grand-Halleux 
Autoschlosser : 
Léonard Yvon, Steinbach-Limerle 
Frisöse : 
Lenuit Madeleine, Vielsalm. 
Meisterprüfung : 
Metzger : Mertens Tony, Malmedy 
Schweinemetzger : 
Mertens Tony, Malmedy, Schmitz Vik­
tor , Weisten. 
Bäoker : Coilard A n d r é , Bihain 
Schreiner: Zander Robert, Bellevaux-
Ligneuviile. Belhomme Pierre, Deiffelt 
Holzsägere i : Duprez Eric, Vielsalm. 
Schuster : Lambert Fulgence, Grand-
Halleux. 
Eisenschmied : Cohnen Joseph, Belle-
vaux-Ligneuville. 
Juwelier : Uenten Rolf, Malmedy. 
Autoschlosser : Constant Jean-Marie, 
Grand-Halleux. Blaise Freddy, Mal 
medy. 
Unrmacher : Uenten Rolf, Malmedy. 

A l le diese Kandidaten haben den 
Lehrgang in Vielsalm absolviert und 
anschl ießend vor der Centraljury ih­
re Prüfung bestanden. 
Herzlichen G l ü c k w u n s c h ! 

Studienrat- Kalbusch 
gestorben 

Eupen. Im Alter von 62 Jahren ver­
starb am Montag morgen S t u d i e n « ! 
Dr. ph i l . Jakob Kalbusch. Der Ver­
storbene stammte aus Crombach und 
nahm nach erfolgreicher Beendigung 
seiner klassisch-philologischen Studi­
en ein Lehramt am kgl . A t h e n ä u m zu 
Malmedy an. 
Nach dem Kriege g ing er necb 
Deutschland und unterrichtete an ei­
nem Gymnasium in Aachen. 

Studienrat Kalbusch w i r d allen sei­
nen ehemaligen Schülern als Pädago­
ge und kenntnisreicher Philologe im 
Gedächtn is bleiben. R. i . P. 

Straßen arbeiten 
ST.VITH. Nach einer Intervention des 
BeziikskonTmissars H. Hoen teilt der 
Minister für Oeffentliche Arbeiten, G. 
Bohy, mit, daß folgende Straßenarbei­
ten in den ostbelgischen Gebieten be­
reits angelaufen sind oder in Kürze 
beginnen werden: 
1. Eupen (Umgehung«straße) 4.68&.300 Kr. 
2. Straße 28 Eupen-Hauset 18.501.500 Fr. 
3. Straße 27 Jalhay-Klumpenbaracke: 
6.954.900 Fr. 
4. Stflaße 440 Tiege-Remoudiaimps: 
7.050.000 Fr. 
5. Straße 28 Eupen-KIumpenbaracke: 
8.945.000 Fr. 

Die so sehr notwendige Instandset­
zung und Erbreiterung der Straße 
St.Vith-Ligneuville ist also noch nicht in 
Sicht. 

iviegertochter haben will, 
sein Sprößling gefälligst 
kümmern. Oder glaubte j 
man so ein Mädel aufs; 

te, bis der Seethaler Ap-

uzen weiten Weg redete 
h hin. Daß sich die Sil-
cklich seinem Willen wi-

erfüllte ihn mit grim-
ad - unwillkürlich schob 
:e ganze Wut auf diesen 
elrot. Wer war er denn 
Holzwurm? Ein Empor-
eine einzige 

Fehlspekula. 
irunterstoßen konnte von 
entl. Kein ehrlicher Kerl 
einem Kerl handeln. Da 

äammenstehen. 
Idern ringsum herrschte 
2r Himmel war hoch und 
Luft schmeckte förml'* 

chwefel und die Schwär-
az dicht über den Boden 
al schaute der Brucker zu 
lauf und er glaubte, die 
3m mächtigen Bergkegei 
lei schon grau verspon-
zusammengeballt, 

r war ebenfalls mit 
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iheim und lud den Bruk-
ein, ins Haus zu koW 

i Imbiß. Er aber wollt« 
h verschieben und nütz-e 
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inkel in Augenschein «u 

critisefaes Auge 9pürteJ n 

äin, fand hier manc? 

als bei ihm daheim, sah 
[wieder etwas, was ihm mißfiel. Im 

und ganzen aber hatte der See-
p seinen Hof mustergültig beisam-

aus der Tenne trat, hörte man 
s von fernher ein sanftes Rol­

fe war als habe hinter den Ber-
e » schlafendes Tier aufgemurrt. 
* dem Pranken herauf schob sich 
dunkle Wolkenwand, aus deren 

; e a es zuweilen hell heraufzuckte. 
der Sonne wurde gläsern und 

lf immer mehr an Kraft, 
derselben Minute fuhr der , See­
not einer schwerbeladenen Wei-

in den Hof. Als er den Brucker 
Tennbrüdce stehen sah, ging 

wheln über sein schmales Gesicht, 
fuhr er polternd über die Tenn-

e vor bis zum ersten Weizenstock. 
l a m »ea spannten sie die Pferde 
^brachten sie in den Stall. Ja, 
"»«er half dazu, damit sie schnel­

l e m Diskur kamen. 
Jt du deinen Weizen schon da-

fragtu der Seethaler. 
„wut! Bist du schon fertig?" 

\\ 1 i 8 t n o d l 2 1 1 m ä n e n - D a 

. '» eine Sort hingebaut, die später 
( ) » s ' auf dem Weg nach Parsbrudc, 

ich bin schon da, wo ich hin 
;_M't dir hab ich was zu reden." 
»rn h l 0 1 i t t d i e Sroße, freundliche 
«»tobe rechter Hand des Flurs. 

J e " d e r Brucker keine rechte Ein-
JL j s<hoh e r dem Seethaler 

8 e n d d e « Brief über den Tisch 

hin. 
Aufmerksam las der Seethaler das 

Schreiben, zog einmal die Brauen hoch 
und sah den andern an. „Der Holzwurm 
schnüffelt scheint's überall hin." Dann 
las er weiter, faltete hernach den Brief 
langsam und bedächtig zusammen und 
reichte- ihn zurück. „Dein Madl ist eine 
Resolute, wie mir scheint." 

„Das treib ich ihr schon noch aus. 
Aber es ist wahr! Dein Herr Sohn küm­
mert sich ja nicht um sie." 

Der Seethaler hob die Augen und sah 
den andern fest an. 

„Du hast mir ja keinen edgültigen 
Bescheid gegeben. Er kann doch nicht 
in den Nebel hineinfreien, zumal er 
ja überall anklopfen kann. Zunächst 
müssen wir zwei uns einmal ganz einig 
sein. Ich mag keine halben Geschäfte. 
Und die Jungen müssen dann schon so 
tun, wie wir wollen. Wenigstens ist 
das bei mir so Brauch." 

„Bei mir auch", trumpfte der Brucker 
auf. Er wollte hinter dem Seethaler 
nicht zurückstehen, was Autorität betraf. 
„Freilich, daß sich meine Silvia ausge­
rechnet in den Holzwurm vergafft, da­
mit habe ich nicht rechnen können". Er 
schüttelte verbittert den Kopf. „Ausge­
rechnet so einen. Kennst du ihn übri­
gens? Wie schaut er denn überhaupt 
aus?" 

„Mein, wie halt einer ausschaut — das 
kann ich dir auch nicht so genau sa­
gen. Früher — da> hat er eine schiefe 
Achsel gehabt. Hast noch nie was ge­
hört von der Rauferei, wo der Meinige 
so dreingeschlagen hat?" 

„Ich kann mich so dunkel erinnern. 
Bis in unsere Einöde was hinter kommt, 
sind die Geschichten schon immer alt 
und verwässert. Aber ich hab mir sa­
gen lassen, daß der Winkelrot da hint 
und vorn nichts taugt, ein Erbschleicher 
soll er sein, ein Spekulant, der nicht 
einmal einen Vater gehabt hat." 

Der Seethaler schloß einen Moment 
die Augen. 

„Vater wi rd er schon einen gehabt 
haben. Barbara heißt seine Mutter. Ist 
lang beim Lkhteneg-ger in Jakobsburg 
gewesen. Heuer im Frühjahr hat sie 
den Nepom.uk Zach geheiratet", sagte 
der Seethaler. 

„Sieh, die ists." 
In diesem Augenblick stand plötzlich 

ein Blitzstrahl senkrecht über den Obst­
anger. Ein murrender Donner folgte, daß 
die Fenster leise zitterten. Soeben fuhr 
auch der Lorenz mit dem zweiten Ge­
spann in den Hof. Knechte und Mägde 
kamen hinterher. Der Seethaler riß das 
Fenster auf. „Komm in die Stube rein, 
Lorenz!" Er schaute nach dem Himmel 
aus und schloß die Fenster wieder. 
„Teufel, ganz kupferrot steht es hin­
ten. Das gibt ein scharfes Gewitter." 

Vom Dorf her hörte man die Wetter­
glocke läuten. Die Luit stand plötzlich 
unbeweglich und drohend, als hielte 
die Welt den Atem an vor dem gran­
diosen Schauspiel der Natur. 

Da trat der Lorenz in die Stube. Der 
Brucker musterte den strammen Bur­
schen mit Wohlgefallen und dachte: Der 
wird den Holzwurm schnell ausgesto­
chen haben bei meiner Silvia. 

„Setz dich einmal daher zu uns", sag­
te jetet der 8eethaler, „und horch gut 
zu. Der Brucker und ich, wir sind uns 
einig. Und seine Silvia — du kennst sie 
doefi?" 

„Eigentlich nicht", meinte Lorenz, der 
sich bereits auskarvnte, was man von 
ihm wollte. „In Parsbrudc hab ich die 
noch nicht gesehen." 

„Wir gehören nach Eggensteinach in 
die Gemeinde und richten uns mehr 
nach dort hin", sagte der Brucker. 
„Höchstens, daß am Sonntag einmal 
eine in die Ktrch reinkommt nach Pars­
brudc." 

„Gesehen kann ich sie vielleicht schon 
haben", gab Lorenz zu und dachte an­
gestrengt nach. 

„Also, paß auf, Bub —" 
In diesem. Augenblick zerriß ein Blitz­

strahl alles Dunkel, die Stube stand für 
Sekunden in grellem Licht. Der Brucker 
duckte unwillkürlich in Erwartung des 
nachfolgenden Donnerschlages ein we­
nig den Nacken. Der Seethaler aber riß 
schreckhaft die Augen auf, wollte schrei­
en, da fuhr schon aus dem Stadel eine 
schwefelgelbe Feuersäule heraus. 

Schreckensbleich taumelte die Bäuerin 
in die Stube. 

„Der Blitz — I Vater — es brennt!" 
Die Männer stürzten wortlos hinaus. 

Im Nu war der ganze Stadel ein einzi­
ges Flammenmeer. Zu allem Unglück 
stürzte sich jetzt auch noch der Wind 
aus den Bergen nieder. Ganze Büschel 
Heu wirbelten als knisternde Feuerbü­
schel aus dem geborstenen Dach des 
Stadels, fielen auf Tenne und Stall, 

zündeten dort weiter. 
Lorenz hatte alle Mühe, die Pferde 

aus dem Stall zu bringen. Sie wollten 
immer wieder dem Feuerschein zu. Die 
Hühner rannten aufgescheucht über den 
Hof, von flatternden Funken gejagt. 

Im Dorf wimmerte wieder die Wetter­
glocke. Im Galopp sprengte der Post­
wir t seine Pferde mit der Feuersprrtee 
durch das Dorf. 

A n allen Ecken und Enden knisterte 
und barst es. Als großer dunkler PHs 
war die Rauchwolke weithin sichtbar. 

Und kein erlösender Regen. Nur Fun­
ken, Flammen und Sturm . . « 

Um diese Stunde suchten Got-tholf 
Winkelrot und Albert Sporer in einer 
halbverfallenen Holzknechthütte Unter­
schlupf vor dem Gewitter. Es hatte sie 
mitten im Niederstieg vom Rifflesjoch 
überrascht und es wäre unmöglich ge­
wesen, noch nach Hause oder in Silvias 
Hütte zu gelangen. 

Vierzehn Tage war nun Albert Spo­
rer schon auf dem Riederhof, obwohl 
ihn sein Vater vorerst nur einmal los­
geschickt hatte, daß er die Fühler aus­
strecke, was dieser Winkelrot eigentlich 
für ein Mensch war, der mit einem 
Angebot an Nutzholz an die Vereinig­
ten Möbelwerkstätten Sporer & Co. her­
angetreten war. 

Albert Sporer war gerade das Gegen­
teil von Gotthelf Winkelrot. Er war 
ein Mann von Welt, korrekt und kühl 

Fortsetzung folgt. 

http://Nepom.uk


S T . V I T R E R Z E I T D N A D*w»tag, den j , 

Möbelhaus P A L M 
wurde feierlich eingeweiht 

Sul ingen. Zahlreiche Persönl ichkeiten 
hatten sich am vergangenen Donner­
stag nachmittag in Bollingen zu der 
Einweihung des Neubaues der Mö-
bslhandlung Palm (AAürringen) einge­
funden-

Das von Architekt V. W. Schütz , 
St.Vith entworfene G e b ä u d e , das sich 
durch klare L in ienführung und riesige 
Schaufensterf lächen (die ganze Fas­
sade besteht nur aus Glas) auszeich­
net, steht auf d ü n n e n Stahlträgern. 
Fassade und Se i tenwände sind weit 

«.vorgezogen. Das Ganze ist so ge-
' staltet, d a ß man nicht nur von außen 
eine bestmögl iche Sicht nach Innen 
hat, sondern, d a ß auch das Innere 
s«hr übersichtl ich und aufgeräumt er­
scheint. 

Aber l i cht nur der sehr repräsenta­
tiv und modern wirkende Bau ist be 
achtenswert, sondern auch die im In­

neren ausgestellten Mobilare aller Ar­
ten. Stilzimmer wechseln mit ganz 
neuartigen M ö b e l n ab und auch die 
Abtei lung der Polstermöbel ist gut be­
schickt. Die Auswahl ist wirkl ich er­
staunlich g r o ß und die Behauptung 
dies sei das größte Haus seiner A r t in 
den Ostkantonen dürfte wohl nicht 
übertr ieben sein. 

Die Gäste hatten in der Erwartung 
der Feierlichkeiten vor dem Neubau 
(der über viel eigenen Parkraum ver­
fügt) Aufstellung genommen. Hier hat 
ten sich alle versammelt, die irgend 
etwas mit dem Neubau (sei es als 
Unternehmer oder Lieferanten) zu tun 
hatten oder Freunde der Familie Palm 
sind. Viele Blumengeschenke waren 
bereits im Innern aufgestellt oder 
wurden im Verlauf der Feier über­
reicht. 

In Abwesenheit der Gemeindebe­

hörden durchschnitt Herr Voncken 
vom Nationalkomite des Mittelstan­
des das symbolische tr ikolore Band. 
Hochw. Pfarrer Thunus nahm alsdann 
die Segnung des Neubaues vor. W ä h ­
rend eines Ehrenweins, an dem et­
wa 50 Geladene teilnahmen, ergr i f f 
Herr Palm jr. das Wort und dankte 
allen an diesem Bau beteil igten, be­
sonders aber hochw. Pfarrer Thunus, 
den G e m e i n d e b e h ö r d e n , Herrn Von­
cken, Architekt Schütz und Herrn Ger­
lache, welcher mit Rat und Tat das 
Gelingen des Werkes gefördert hat. 

Herr Voncken b e g l ü c k w ü n s c h t e die 
Familie Palm zu diesem Neubau-und 
hob hervor, man habe eine g lück l i che 
Formel für die Einweihung g e w ä h l t . 
Wenn man solche Verwirkl ichungen 
sehe, müsse man einfach wieder an 
die Zukunft des Mittelstandes glau­
ben, der auch ein Mitspracherecht 
in der Verwaltung des Landes haben 
müsse. Der Redner gratulierte noch­
mals und wünschte dem Unterneh­
men einen g r o ß e n Erfolg. 

Gastgeber, Gäste und die Beleg­
schaft blieben noch einige Stunden 
fröhl ich beisammen. 

Konzflpf' "Musik kennt- kei­
ne Grenzen" in Eupen 

Eupen. Zu dem heute abend in Eu­
pen stai.findenden Konzert "Musik 
kennt keine Grenzen" w i r d uns mit­
geteilt, d a ß diese Veranstaltung nicht 
im J ü n g l i n g s h a u s e , sondern im Kur­
hotel Fauquet stattfinden w i r d . 

Sprechstunden 
Die nächsten Sprechstunden der 

christlichen Gewerkschaft für Perso­
nal der Eisenbahn, Post und TT-Regie 
f inden statt zu : 
ST.VITH, am Dienstag, dem 5. Mai 
1964 von 10 bis 12 Uhr Gasthaus 
F.;eu::er, Malmedyerstraße, Tel. 28098 
St.Vith. 
MALMEDY. am Dienstag, dem 5. Mai 
1964 von 14 bis 15 Uhr, Sekretariat 
der CSC, Malgrave, Tel. 77052, Mai-
medy. 

St.Vither Wanderfreunde 
Schien auch der Himmel etwas trü­

ber als an den Vortagen, so beglei­
tete doch teilweise die strahlende 
Maisonne die 22 Teilnehmer auf der 
Wanderfahrt durch die Eifel am 1. 
Mai . Die herrlichen Panoramen in der 
weit fortgeschrittenen Natur beein­
druckten jeden. 

Doch es ist hier nicht mehr an die 
Zeit bereits geschildertes zu wieder­
holen, sondern nur einige Punkte zu 
e r g ä n z e n . 

Die a n g e k ü n d i g t e , kurze AAaian-
dacht fand in der Gnadenkapelle zu 
Heimbach statt. Auf dem Ehrenfried­
hof von Mariawald gelang es uns 
auch das Grab des St.Vithers L. Colo-
nerus zu f inden. Die Wanderfahrt 
fand ihren Ausklang in einer einstün­
digen Rundfahrt auf dem Sperrsee 
von Schwammenauel-

So wird auch diese Fahrt in der Er­
innerung so vieler weiterleben 

I. P. 

Sitzung des Genieinde­
rates Lommersweiler 

BREITFELD. Am morgigen Mittwoch, 6. 
Mai, findet um 2 Uhr nachmittags eine 
Sitzung des Gemeinderates Lommers­
weiler statt. 

Mitteilung der Gemeinde­
verwaltung Büllingen 

BOLLINGEN. Am kommenden Freitag, 
8. Mai wird anläßlich der Kundgebung 
für den Frieden um 11 Uhr morgens 
eine Minute lang die Feuersirene funk­
tionieren. 

Auto-Garagen 6000 Fr. 
Schuppen in Holz 3420 Fr. u.s.w. 
Fragen Sie Prospekte oder besuchen 
Sie unsere Ausstellung v. 8—18 Uhr 
sonntags von 10—13 Uhr. Samstags 
geschlossen. Houtbouw UBACHS, Ker-
krade, Holland (Maastricht). 

Belgien-Portugal 
B r ü s s e l : Im nur halb bessi« 
selstadion unterlag die belgi* 
ballmannschaft nach eir> 
temporeichen Spiel der 
sehen Nationalmannschaft m 
2 Toren. Bei den Roten Teuf 
mochten nur Van Himst und 
Nicolay zu überzeugen. Van 
war unumstritten bester ft/ia 
dem Platze. Es ist die Rede 
d a ß Van Himst in der "ReS| 
mannschaft" gegen Skandina 
Kopenhagen) Mittelstürmer 
soll. 

Oesterreich-Ungo 
Wien. In einem Freundscha 
schlug die österreichische N 
mannschaft überraschend Ung 
1—0 Toren, Das einzige Tor 
der 55 Minute, als Memec ein 
meter-Strafstoß verwandelte. 

Westham 
englischer Pokalsie 

London. Vor 100 000 Zuschau 
wann Westham am Sonntag 
Preston (2. Division) den engl 
F u ß b a l l p o k a l . Das Siegestor fi 
in der allerletzten Sekunde i 

Bocklant siegte 
Lüttiah. Die Fernfahrt Lüttich-Ba 
Lüttich gewann am Sonntag bei 
aus schlechten Witterungsver1 

sen der Belgier Willy Bockla 
Van Coningsloo und Adomi. 

Von Looy weitervo 
Madrid. In der Spanienru 
bleibt Rik Van Looy weiter. 
Spitze. Die letzten Etappen v 
von Melckenbeek (Belg.), A 
Desmet (Belg.) und Baruttia (S 
gewonnen. 

FEIISEIEI 
Sendung 

des 
Belgischen Rundfunks 

und Fernsehens 

in deutscher 
Sprache 

88,5 Mhz. — K.anal 5 

DIENSTAG: 

19.00 - 18.15 Übe: Nachrichten und 
Aktuelles 

19.15 • 19.30 Uhr: Star- und Schia-
gerparada 

19.30 - 19.45 Uhr: Frauensendung 
1I)(I5 - 20.00 Uhr: Weltgeschichte 

der neuesten Zelt 
20.00 - 20.50 Uhr: Symphonische 

Musik 
20.50 • 21.00 Uhr: Abendnachrich­

ten, Wunschkasten usw. 

Mittwoch: 

19.00 - 19.18 Nachrichten and Ak­
tuelles 

19.16 - 19.45 Beliebte und bekann­
te Orchester 

19.45 • 20.00 Uhr: Landwirtschafts-
sendung 

20.00 - zu.20 Opernmusik 
20.30 - 20.50 Reportage aus dem 

Kanton Eupen 
20.50 - 21.00 Abendnachriduen, 

Wunschkasten usw. 

DONNERSTAG: 
I 

19.00 - 19.15 Uhr: Nachrichten und 
Aktuelles 

19.15-19.au Intermezzo 
19.30 - 20.15 Uhr: Soldatentunk 
20.15 • 20.30 Uhr: Tanzmusik 
20.30 - 20.60 Musik für fein 

schmecker 
20.60 - 21.00 Uhr: Abendnachrich­

ten, Wunschkasten usw. 

DIENSTAG: 5. Mai 1964 

WDR-Mittelwelle 
12.15 Musik zur Mittagspause 
13.15 Musik am Mittag 
16.05 Musik von Johannes Brahma 
16.30 Wir lesen vor: 

. E l s l . die seltsame Magd" 

17.30 
19.15 

19.25 
20.00 

20.15 

20.50 

22.00 
22.30 
23.00 

Musik zum Feierabend 
Gerd Rüge berichtet aus 
Amerika 
Ja oder nein 
Sea-Shanties 
Der Norddeutsche Singkreis 
Die allerletzte Reise oder 
Schlachthof für Schiffe 
Operettenmusik von Ed. 
Künneke 
Der Filmspiegel 
Kammermusik 
Melodie zur Mitternacht 

U K W West 
13.00 Rendezvous mit Noten 
15.35 Klaviermusik 
15.05 Chorlieder der Romantik 
17.00 Klingende Drehsdieiben 
18.40 Für Freunde der Hausmusik 
20.00 Abendmusik unter der Dorf­

linde 
20.45 Küenink un Duohlen un 

Wind 
21.45 Streichquartett von Mozart 

MITTWOCH: 6. Mai 1964 

W D R - M i t t e ! w e l l e 
12.15 Musik zur Mittagspause 
13.15 Musik am Mittag 
16.05 Lieder aus Südamerika 
16.30 Kinderfunk 
17.05 Gerhard Gregor an der 

Funkorgel 
17.15 Der Buchanzeiger -
17.30 Musik zum Feierabend 
19.15 Wettkampf der Systeme 
39.30 Melodien aus Musicals 
20.00 Die Sprechanlage, Hörspiel 
20.55 Jazzmusik 
22.00 Altitalienische Musik 
23.15 Neue Musik 
0.15 Tanz- und Unterhaltungsmu­

sik 
1.05 Musik bis zum frühen Mor­

gen 

U K W West 
13.00 Die Wellenschaukel 
15 35 Neue Spielmusik 
16.00 Zeitgenüssische Kammermu­

sik 
17.00 Kurkonzert aus Bad Salz­

uflen 
18.40 Wiener Pastell 
20.00 Wir sehen Kunst 
20.10 Musik von Mily Balakirew 
21.15 Fiesta Troplcana 

DONNERSTAG: 7. Mai 

WDR-Mittelwelle 
10 00 Evanget.-luth. Gottesdienst 
11.00 Melodie und Rhythmus 
11.30 775. Geburtstag dos Ham­

burger Hafens 
13.25 Musik am Mittag 
14.00 Kinderfunk 
14.40 Mittagsmusik 
16.05 Klaviermusik 
16.30 Teestunde 
17.00 Operettenkonzert 
18.15 Der Himmel ist nicht über 

uns 
18.15 Das Kammerorchester 

„I Musici dl Roma" 
19.15 Karlspreis-Verleihung 
19.30 Wir spielen - Bitte tanzen 

Sie 
20.15 Die Rückblende 
21.00 Tanzmusik 
21.40 Das polltische Gespräch 

U K W West 
12.55 Musik von hüben und drü­

ben 
15.15 Berühmte Solisten 
16.40 Von des Durstes Macht . . . 
17.30 Zehn Jahre Cappella Colo-

niensis 
18.15 Es geht alles vorUber . . . 
20.30 Die Pfingstgeschlchte nach 

Lukas 
21.50 7. Sinfonie von Peter 

Tschaikowsky 

F E R N S E H E N 

DIENSTAG: S. Mai 1964 

11.00 Herzog Blaubarts Burg 
Fernsehoper 

12.00 Das aktuelle Magazin 
17.00 Auto und Esel, ein Fwpen-
trickfilm {Kinderstunde) 
17.05 Erzählen - spielen - ba­

steln 
17.40 Lassie 
18.10 Nachrichten und Tagesschau 
18.30 Hier und heute 
19.12 Intermezzo - Beginn 
19.15 Sag die Wahrheit 
19.45 Florian, der Blumenfreund 
20.00 Tagesschau - Das Wetter 

morgen 
20.15 Prisma des Westens 

Die Sonde 
20.15 Castro auf französisch 

Politik auf den galanten I n ­
seln 
Filmbericht 

21.00 Wie in schlechten Romanen 
Von Heinrich Boll 

21.40 Hoch soll er leben 
Ein englischer Fernsehfilm 

22.40 Tagesschau - Das Wetter 
morgen 

Holländisches Fernsehen 
NTS: 

19.30 Internat. Landwirtschaftsma-
gazin 

20.00 Tagesschau 
20.30 Der Weg der Befreier, Do-

kumentarprogramm 
VARA: 

21.00 Musik von Gershwin 
21.40 Der unerwünschte Nachbar, 

Fernsehfilm 
NTS: 

22 50 Tagesschau 

BRÜSSEL u L U T T I C H Flämisches Fernsehen 
14.15 Schulfernsehen 
18.30 Nachrichten 
18.33 Englisch-Kursus 
19.00 Für den Landwirt: Viehaus­

wahl 
19.30 Zeichenfilme 
19.40 Janique Aimée, Flimfeuille-

ton 
20.00 Tagesschau 
20.30 Age tendre et tete de bois 
21.15 Auf der Suche nach dem 

Menschen 
22.06 Metamorphosen 
22.50 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen I 
10.00 Nachrichten 
10.05 Tagesschau 
10.20 Die aktuelle Schaubude 

14.05 Schulfernsehen 
19.00 Der sozialistische Gedanke 
19.30 Eine Steinzeitfamilie im 20. 
Jahrhundert 
19.55 Sport 
20.00 Tagesschau 
20.20 Die Katze auf dem Seil, 

Filmfolge 
20.50 Escorial, Fernsehspiel 
21.40 Die Stichprobe: Dienstmäd­

chen 
22.10 Tagesschau 

Luxemburger Fernsehen 
19.00 Auf Antrage 
19.20 Magazin dar Frau 
20.00 Tagesschau 
20.30 Rio Grande, r'ortsetzuags-

film (2) 

20.50 Die Ritter des roten Hau­
ses, Filmfolge (5) 
21.20 Catch 
21.50 Blasen und Tropfen 
22 20 Nachrichten 

MITTWOCH: 6. Mai 1964 

BRÜSSEL u LÜTTICH 
18.30 Nachrichten 
16.3a Aus dem kommunalen Le ­

ben 
19.00 Film über Aluminium 
19.30 Zeichenfilme 
19.40 Janique Aimée, Filmfeuil­

leton 
20.00 Tagesschau 
20.30 Neuf millions 
21.45 Nlcanor Zabaleta, Harfe 
22.30 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen I 
10.00 Nachrichten 
10.05 Tagesschau 
10.20 Kleider machen Leute 

Fernsehspiel 
12.00 Das aktuelle Magazin 
17.00 Der junge Schornsteinfeger 

Film (Jugendstunde) 
17.30 Sportler - Fotos - Foto­

grafen 
18.10 Nachrichten der Tagesschau 
18.30 Hier und heute 
19.12 Intermezzo - Beginn 
19.15 La Carmague 
19.19 Der Laubenpieper 

Das Vereinshaus 
19.20 Lieblinge unserer Eltern 

Heinrich George 
19.45 Schlagzellen des Jahrhun­

derts. LZ Hindenburg stürzt 
ab (6. 5. 1937) 

19.55 Heute In Hessen 
20.00 Tagesschau - Das Wetter 

morgen 
20.15 Prisma des Westens 
20.15 Was bin ich? Heiteres Be­

ruferaten 
21.00 Die sieben Todsünden der 

Kleinbürger, Ballett 
21.45 Unter uns gesagt 
22.30 Tagesschau - Das Wetter 

morgen 
22.50 Der Spitzbart, Kriminalfilm 

Holländisches Fernsehen 
N T S : 

17.00 Internat. Jugendmagazin 
NCRV: 

17.10 Alte Meister, Dokumentar­
film für die Jagend 

17.20 Quiz für die lugend 

19.30 Bernhard, der Bär, Farn­
sehfilm für die Jugend 

19.35 Interviews und neue Schall-
platten 
NTS: 

20.00 Tagesschau 
20.20 Politische Betrachtung 

NCRV: 
20.30 Memo, Aktuelles 
20.45 Beverly Hillbllly, Fernseh­

film 
21.10 Dokumentarfilm über die 

Stadt Maasluis 
21.45 Deklamation 
22.30 Andacht 

NTS: 
22 40 Tagesschau 

Flämisches Fernsehen 
17.00 Televisum 
19.00 Ueber die niederländische 

Sprache 
19.15 Niederländischer Kunstbe­

sitz 
19.25 Für die Frau 
10.55 Sport 
20.0 OTagessdiau 
20.20 Du bist keine Waise, Rus­

sischer Spielfilm 
21.35 Leustuka 64, Kabarett einer 

Studentengruppe aus Löwen 
22.10 Medium 
22.20 Tagesschau 

Luxemburger Fernsehen 
19.00 Für Briefmarkenfreunde 
19.20 Das Zirkuskind 
20.00 Tagesschau 
20.30 Rio Grande, Fortsetzungs­

film (3) 
20.50 Das Dschungelbuch, Film 
22.20 Nachrichten 

DONNERSTAG: 7. Mai 

BRÜSSEL u. LÜTTICH 
10.00 Gottesdienst 
18.30 Nachrichten 
18.33 Für die Kleinen 
19.00 Film 
19.30 Zeichenfilme 
19.40 Janique Aimée, Filmfolge 
20.00 Tagesschau 
20.30 Mon Phoque et Elles, Film 
22.05 Aus neuen Filmen 
22.85 Tagesscaau 

Deutsches Fernsehen I 
10.00 Nachrichten 
10.05 Tagesschau 
10.20 Letzte Paradiese der Tier­

welt 

11.00 Evangel. Gottesdlenit 
15.30 Mit dem Schonet 

Horn (Kinderstund»] 
16.00 Das fliegende Kl" 

mer, Spielfilm 
17.30 Internat. Leichfathl" 

Sportfest des HSV 
18.30 Barbarossa and die 

bahn 
15.15 Alles gut gegangen 

Luis Trenker eraiB 
20.00 Nachrichten - Dal 

morgen 
20.05 Die Gardine, Vo" 
21.20 Lieder aus UeberiK 
21.50 Der Dichter und i 

Albert Camus und 
22.20 Der Topf - Film 
22.30 Nachrichten - D» 

morgen 
22.35 Sonderbericht von J» 

leihung des Intern" 
Karlspreises det ' 
chen 

Holländisches Fe 
VARA: 

15.00 Fü rdie Frau 
15.45 Intermezzo 
10.00 Fü rdie Kinder 

NTS: 
19.00 Sport 

V A R A : 
19.30 Dokumentarfilm 
19.50 Fernsehfilm 

NTS: 
VARA: 

20.20 Aus, Unterhaltonjn 
20.50 Die weise KaW, r 

spiel 

Flämisches Fernsek 
10.00 Siehe Zweite» D« 

Fernsehen 
16.00 Das SandsduoB. 

Film 
19.00 Englisch-KUMU« 
19.30 Sport 
20.00 Tagesschau 
20.20 Pastor Campe«. 

spiel 
22.05 Für Rerum 
22.35 Filmnachriditen 

Filme 
23.15 Tagesschau 

Luxembureer F 
17.00 Jugendsendung 
19.00 Kinderpost 
19.10 Tierfilm 
19.25 Herr und 

Filmfolge 
20.00 Tagesschau 

Grande (') 

FM« 

20.30 Rio 
20.50 Die Schuldigen. Fi» 

http://19.15-19.au




SO Balte 6 S T . V I T H E R Z E I T U N G Dienstag, dao fi. Mal 

UuHHiMiihttt Cktiäti 
Ule dirtatMdie Botschaft von der Him-

¡aelfahri Christi ist eng verknüpft mi t den 
Vztzten Worten des Herrn: „Mir ist gege­
lten alle Gewalt im Himmel und auf Er­
den*, and .siehe, ich bin bei euch alle Ta­
ra, bis ans Ende der Welt" . Himmelfahrt 
Christi bedeutet also nicht, daß Jetzt et­
was K U Ende geht, daß Christue nun von 
den Seinen getrennt w i r d , sondern daß 
•ie jetzt erst recht, überal l und über alle 
Zeiten hinweg gewiß sein können , daß er 
»mitten unter ihnen ist", er, der alle Macht 
Set 

Das gab der juagan Christenheit einen 
gewaltigen Elan. „Gehet h in i n alle Welt 
and predigt das Evangelium aller Kreatu-
hatte ihr Herr ihnen befohlen. „Handelt , 
bis ich wiederkomme." Jetzt zeichnen sich 
die Möglichkeiten ganz neuer Lebensver­
hältnisse ab. Ein gewaltiger Optimismus 
bricht auf. Wohl we iß man, daß die Erfül­
lung aller Hoffnungen erst am Ende aller 
Tage kommen w i r d , mi t seiner Wieder­
kunft. Aber dadurch, daß er ja i n verbor­
gener Weise bei ihnen ist und wi rk t , wer­
den schon hier und jetzt Menschen verän­
dert, gewandelt. Sie werden frei. Sie die­
nen i m Grunde in allem, was sie tun, dem 
Herrn und nicht den Menschen. Für sie ist 
ihr Glaube der Sieg, der die Welt über­
wunden hat. 

M i t einem ähnlichen Elan und ähnlichen 
Optimismus trat 1800 Jahre später die 
marxistische Lehre auf. „Alle Menschen 
werden frei, erlöst sein." Das kommuni­
stische Manifest von Karl Marx schloß 
mi t den berühmten Worten von der Ge­
meinschaft der Seligkeit aller Menschen: 
« . . . wor in die freie Entwicklung eines 
jeden die Bedingung für die freie Entwick­
lung aller ist." 

Es w ä r e denkbar, daß ähnliche Worte 
auch in den Briefen eines Apostels stehen 
könnten . Nur ist bei den Aposteln des 
Marxismus eine Veränderung in den Fun­
damenten vorgenommen worden. Gründet 
sich die Hoffnung der Christenheit auf die 
Himmelfahrt Christi, auf die Tatsache, daß 
ihm alle Gewalt i m Himmel und auf Erden 
gegeben ist, so gründet sich die Erwartung 
der kommunistischen Ideologie darauf, daß 
dem Menschen alle Dinge möglich sind. 
Darum das penetrante Siegesgeschrei über 
die Wundertat der Raketentechnik. Nun ist 
es klar: Auch das Wunder ist dem Men­
schen möglich. Dazu kam, daß man dieses 
Wunder sehr nötig hatte. Der Mensch, der 
angeblich den Himmel erobert hatte, war 
ja auf der Erde gescheitert, als ein Verlie­
rer stieg er auf i n den Weltenraum. Wohl 
wiederholte man noch pathetisch die ü b ­
lichen Parolen, aber dahinter breitete sich 
Unsicherheit, Hoffnungslosikeit und Angst 
aus. 

A m Schluß seiner Rede vor dem US-
Kongreß verlas der 36jährige amerikani­
sche Astronom Gordon Cooper ein Gebet, 
das er in seiner Weltraumkapsel bei der 
siebzehnten Erdumkreisung gesprochen 
hatte. Im Saal herrschte nach der Verle­
sung ergriffene Stille. „Herr, mein Gott, 
ich muß mir diese Zeit nehmen, um ein Ge­
bet zu sprechen für alle Menschen, mich 
eingeschlossen, die an diesem Unterneh­
men beteiligt sind. Ich danke Dir beson­
ders, daß ich an diesem wunderbaren V ' 
bin und Deine wunderbare Schöpfung ¡ 
hen darf. H i l f uns, diese Aufgabe erfolg­
reich zu vollenden. H i l f uns bei künftigen 
Weltraumunternehmungen. Schütze unse­
re Mitmenschen. Leite uns und laß sie 
wissen, daß alles gut enden wi rd . Dies bit­
te ich i n Deinem heiligen Namen." 

Man verstehe uns richtig. W i r wollen 
damit nicht behaupten, daß dies die allge­
meine Haltung der westlichen Welt ist. 
Auch hier ist schon längst und weithin an 
Stelle der christlichen Glaubensgewißhei t 
von Christi Herrschaft über das A l l eine 
emsige menschliche Betriebsamkeit getre­
ten, die Gottes Macht und die Erwartung 
der Wiederkunft Christi ausgeklammert 
hat. W i r wollen aber von dem Glauben 
dieses einen Mannes sprechen. Seinen 
Glauben brauchen w i r nicht anzuzweifeln. 
Er hat gebetet. Und er betet für sich und 
seine Mitmenschen. Er tut das in aller Be­
scheidenheit und Ruhe, ohne Pathos und 
in einem Ton, der zeigt, daß er die Ge­
gebenheiten nicht überschätzt . 

I n der Bibel finden w i r häufig das Wort 
„Vermessenhei t" „Sie ve rmaßen sich." 
Der Mensch, der nicht weiß und nicht wis­
sen w i l l , wem alle Gewalt i m Himmel 
und auf Erden gehört, „vermißt sich", er 
verliert den Maßs tab . Da er nicht ertra­
gen kaiin, daß die Welt ein anarchisti­
sches Durcheinander darstellt, m u ß es der 

Christi Himmelfahrt 

Mensch sein, dem alle Gewalt gegeben ist. 
W i r wundern uns, wie hohl, wie ver­
krampft, wie wenig überzeugend die Paro­
len sind, die über Stacheldraht und Mau­

er zu uns dringen. W i r schaudern, mit 
welch rücksichtsloser Gewaltanwendung 
man die Menschen zu ihrem Glück zwin­
gen w i l l , i n eine Gemeinschaft, die man als 
eine Gemeinschaft der Freien ausgibt. Der 
Grund ist k l a r : Die Hände , die die Erde 
und die ganze Welt beherrschen wollen, 
zittern, sind in unruhiger Betriebsamkeit 
verkrampft. 

Was ist für uns zu tun? Es ist offensicht 
lieh, daß der Traum von der „Himmelfahrt 
des Menschen" und" und daß ihm „alle 
Gewalt im Himmel und auf Erden gege­
ben" sei, nur entstehen konnte, weil in 
der Christenheit das Wissen um die Ge­
walt Christi weithin geschwunden war. 
W i r wollen unsere Augen nicht verschlie­
ßen. Fragt man heute einen Christenmen­
schen, warum w i r Weihnachten feiern oder 
Ostern, er w i r d Auskunft geben können. 
Vielleicht w i r d er auch noch etwas über 
die Bedeutung des Pfingstfestes sagen kön­
nen. Die Botschaft von der Himmelfahrt 
Christi w i r d ihm aber Verlegenheit berei­
ten. Sie müssen w i r neu hören und unver­
fälscht und radikal weitersagen. Es gilt 
unsere Hoffnung kompromißlos den selbst 
gestrickten Hoffnungen der Menschen ent­
gegenzustellen. W i r wissen, daß er bei uns 
ist alle Tage, bis an der Welt Ende. W i r 
wissen, daß die Zügel der Weltherrschaft 
— wenn auch unseren Augen verborgen — 
in seiner Hand liegen. W i r wissen, daß al­
les nach seinem Plan, den er mit der Welt 
hat hinausläuft . Wi r wissen, daß wi r han­
deln sollen, bis er wiederkommt. „Alles 
ist euer." Das gibt den rechten Maßstab . 

Ein alter Missionar in Annam 
Eine Erzählung 

Es war während der schlimmsten Zeit 
der französischen Tongking - Expedition 
1883-1887. Unser Schiff, ein schwerer 
Panzerkreuzer lag seit Wochen an einem 
Blockade-Ankerplatz in einer Küstenbucht 
da drunten in dem unheilvollen gelben 
Lande des Fernen Ostens. 

M i t dem benachbarten Lande, das un­
wahrscheinlich grüne Berge und Reisfelder 
besaß, die wie samtene einfarbige Flä­
chen dalagen, traten wi r kaum in Verbin­
dung. 

Eines Morgens kam der Untersteuer­
mann der Nachtwache wäh rend meines 
Dienstes zu mir und sagte: 

„Käpt 'n, eben w i r d ein leichtes Boot 
mit Verdeck sichtbar, das aus der Tiefe 
der Bucht Kurs auf uns nimmt und anschei 
nen an unserem Schiff anlegen w i l l . " 

Ohne Hast, ohne Lärm kam das Boot 
auf dem trägen, öligen und warmen Was­
ser näher.Ein schwarz gekleidetes Mädchen 
mit gelbem Gesicht ruderte stehend, um 
uns diesen rätselhaften Besucher zuzufüh­
ren, der wohl Tracht, Kopfbedeckung und 
runde Brille der annamitischen Bonzen 
trug, aber bärtig war und ein überraschen­
des, durchaus nicht asiatisches Geeicht hat­
te. 

Bald lag das Boot neben unserem Schiff. 
Der rätselhafte Mann stieg an Bord und 
begrüßte mich auf Französisch, sprach zag­
haft und schwerfällig. 

„Ich bin Missionar", sagte er zu mir, 
„ich stamme aus Lothringen, wohne aber 
seit mehr als dreißig Jahren hier i n einem 
Dorfe, zehn Marschstunden entfernt tief 
im Lande, wo alle Einwohner Christen 
geworden sind . . . Ich möchte mit dem 
Kommandanten sprechen, um ihn um H i l ­
fe gegen die Rebellen zu bitten, die uns 
bedrohen und schon nahe vor unserem 
Dorfe stehen. Alle meine Pfarrkinder wer­

den bestimmt niedergemacht, wenn man 
uns nicht sehr schnell Hilfebringt!" 

Leider war der Kommandant gezwun­
gen, die Hilfe auszuschlagen, wei l ihm alle 
Mit te l zu einer Hilfsaktion fehlten. Alles, 
was w i r an Menschen und Gewehren an. 
Bord gehabt, war zu einem ähnlichen 
Zweck in eine andere Gegend ausgesandt 
worden; es blieb uns im Augenblick nur 
gerade die Zahl an Matrosen, die nötig 
war, das Schiff zu bewachen. W i r konnten 
für diese armen „Pfarrkinder" wirkl ich 
nichts tun; wir muß ten sie wo id oder übel 
wie eine verlorene Sache ihrem Schicksal 
überlassen. 

Maria mit dem Kinde 

Der Baum und das Bäumchen 
Stand ein alter, knorriger Baum ganz al­

lein, und zu seinen Füßen strebte ein jun­
ger Baum zum Licht empor, ein Bäumchen. 

Sprach der junge Baum zum alten Baum: 
„Sage mir, wie ist es, wenn man al l 
wird?" 

Entgegnete der alte Baum: „Das kann 
dir niemand sagen. Werde alt, und du 
wirst es wissen." 

„Aber du weißt doch, wie du alt wur­
dest", drängte der junge Baum. 

„Zuerst" , erwiderte der alte Baum, 
stand ich mit vielen anden Bäumchen 
dicht beieinander, und wi r waren ein 
Wald. Al le strebten nach Licht und Son­
ne, und einer hielt sich am andern, wenn 
das Unwetter kam mit Blitz, Donner und 
Regen. Aber viele töte te die A x t , oder sie 
verkümmer ten . Wenige nur wuchsen hoch 
hinaus. Und dann stand ich in einem Hain, 
weithin schattend i n Licht, Sonne und Re­
gen. Da war keiner, an den ich mich hal­
ten konnte, wenn die Blitze niederfuhren. 

W i r waren zu weit voneinander entfernt, 
um einander zu helfen. Um mich wurde es 
licht und lichter, und zuletzt stand ich al­
lein, immer allein im Kampf mit Sturm 
und Regen, und auch immer allein i n Licht 
und Sonne." 

„Also", sprach der junge Baum, „so ist 
das. Zuerst steht man in einem Wald mit 
vielen zusammen, dann in einem Hain, 
und es sind nur noch wenige um dich, 
und oft sind die wenigen recht weit von 
dir, aber du hast, was du ersehnst, L id i t 
und Luft. Und zuletzt steht man ganz al­
lein mit allem, was man hat. Ich möchte 
nicht alt werden." 

Sagte i f alte Baum: „Dann wirs t du 
niemals wissen, wie es ist, wenn man alt 
w i rd . " 

„Ist das der Mühe wert?" fragte der 
junge Baum. 

„Muß doch wohl sein", erwiderte der 
alte Baum, „s tünde ich sonst hier?" 

Eine schwüle Mittagsstunde, die in den 
Tropen täglich eine Ermattung mit sich 
bringt, unterbrach auch jetzt überall das 
Leben. 

Das kleine Boot mit dem rudernden 
Mäddien war an Land zurückgekehrt und 
soeben dahinten in dem ungesunden Grün 
des Ufers verschwunden. Der Missionar, 
der zurückgeblieben war, verhielt sich ein 
wenig wortkarg, machte uns aber keine 
Vorwürfe. 

Auch während des Frühstücks, das er 
mit uns teilte, war der arme Mann wenig 
lebhaft. Er war so sehr Annamit geworden 
daß keine Unterhaltung mit ihm möglich 
sdiien. Nach dem Kaffee wurde er erst 
aufgeschlossener, als man Zigaretten reich­
te. Er bat um französischen Tabak, um sei­
ne Pfeife stopfen zu können ; seit zwanzig 
Jahren, sagte er, sei ihm ein derartiger 
Genuß versagt gewesen. Dann entschuldig­
te er seine Müdigkeit mit dem langen 
Marsch, den er gerade hinter sich hatte, 
und schlummerte ein. 

Ohne Zweifel wä re es uns in unserer 
Lage nicht gerade leicht geworden, diesen 
unerwarteten Gast, den der Himmel uns 
gesandt, mehrere Monate lang bis zu sei­
ner Rückkehr bei uns zu behalten und zu 
verpflegen. Dennoch eröffnete man ihm -
etwas zögernd- muß ich sagen — schließ­
lich im Auftrage des Kommandanten: 

„Man hat Ihnen, lieber Pater, eine Ka­
bine bereitet. Es versteht sich von selbst, 
daß Sie zu uns gehören bis zu dem Tage, 
wo wi r Sie an sicherer Stelle absetzen 
können." 

Er schien nicht zu verstehen. 

Schließlich antwortete er unruhig: „Nicht 
doch! . . . Ich wollte den Einbruch der 
Nacht abwarten, um Sie um ein kleines 
Boot zu bitten, das mich dort hintenhin 
ans Ende der Bucht zurückbringt. Vor Dun­
kelheit werden Sie mich doch wohl an 
Land setzen können?" 

„An Land . . .! — Und was gedenken 
Sie an Land zu tun?" 

„Ich werde i n mein Dorf zurückkehren", 
sagte er feierlich und doch vo l l kindli­
cher Einfalt. „Oh, Sie können wohl ver­
stehen, daß ich hier nicht schlafen kann . . 
Was sollte werden, wenn der Angrif f heu­
te nacht erfolgt?" 

Nun wurde er groß und wuchs mit je­
dem Wort, dieser Mann, der so alltäglich 
aussah, und unsere Neugier und unsere 
Teilnahme wurden so rege, daß wi r ihn 
schwärmerisch umringten. 

„Lieber Pater, Sie werden aber doch am 
welligsten von allen geschont!" 

„Das ist allerdings sehr wahrscheinlich", 
antwortete er ruhig wie ein Märtyrer aus 
ürchrifitlicher Zeit und fügte hinzu: 

„Zehn meiner Pfarrkinder warten schon 
auf mich bei Sonnenuntergang am Strande; 
bei Dunkelheit werden w i r alle zusammen 
ins bedrohte Dorf zurückkehren. Und dann 
wie Gott w i l l ! " 

Und als man ihm hart zusetzte, er 
möchte doch bleiben — denn ohne Hilfe 
von uns i n das gefährdete Dorf zurückzu­
kehren, h ieß in den Tod hineinlaufen, in 
einen grausamen, chinesischen Tod — wur­
de er leise unwi l l ig und sagte hartnäckig 
und standhaft, aber ohne große Phrase 
und ohne Z o r n : 

„Ich habe sie bekehrt. Soll ich sie etwa 
jetzt, wo man sie wegen ihres Glaubens 
verfolgt, im Stiche lassen? Es sind doch 
meine Kinder! Das werden Sie wohl ver­
stehen . . .!" 

M i t einer gewissen Rührung ließ der 
Wachoffizier eins unserer Boote flottma­
chen, um ihn zurückzubringen; w i r drück­
ten ihm alle zum Abschied die Hand. Er 
blieb staunenswert ruhig, wurde wieder 
unbedeutend und stumm, vertraute uns ei­
nen Brief für einen alten lothringischen 
Verwandten an, nahm einen kleinen Vor­
rat französischen Tabaks und machte sich 
auf den Weg. 

Und wäh rend der Tag sich neigte, sahen 
wir lange schweigend zu, wie die Silhouet­
te dieses Apostels, der bescheiden in sein 
dunkles Martyr ium ging, i n der Ferne ver­
schwand. 

In der folgenden Woche machten wir 
unser Schiff klar, ich weiß nicht mehr, wo­
hin w i r i n See stachen; denn die Ereignis­
se warfen uns von diesem Zeitpunkt an 
unaufhörlich hin und her. Von unserem 
heldenhaften Gast und seinem Schicksal 
haben w i r nie wieder etwas gehört . 
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Die „harte Welle77 ist in Monako nicht gefragt 
Die Polizei des Fürs ten tums arbeitet mit Samthandschuhen - Ihre Erfolge machen sie i n der Unterwelt gefürchtet 

„Große Tiere" der Ober- und Unterwelt treffen 
häufig In Monako ein. Die Polizei des Miniatur-
Fürstentums bleibt dabei aber weitgehend im 
Hintergrund. Dessenungeachtet ist sie — 146 
Mann und vier Frauen stark — nicht nur sehr 
" aköv, sondern auch sehr erfolgreich. 

Monako hat einen Fürsten, eine attraktive 
Landesmutter, Stammgäste aus der interna­
tionalen Geldaristokratie, ein Spielkasino. 
Luxushotels und einen sehr aktiven Fremden -
Verkehrsverband unter staatlicher Regie, der 
die Fiktion vom „souveränen Staat" aufrecht­
erhalten möchte, weil das so werbewirksam ist 

Monako hat auch eine Polizei, aber darüber 
wird fast nie geredet. Sie besitzt eine Ge­
samtstärke von 150 Beamten und Beamtin­
nen, wobei allerdings die Zahl der Evastöch­
ter im Dienste der öffentlichen Ordnung nui 
vier beträgt. Dieses Quartett ist fesch unifor­
miert, wenn man von den Mützen absieht 
auf die nicht viel Phantasie verwendet wor­
den ist. 

Reichlich zwei Drittel der Beamten ver­
sehen ihren Dienst uniformiert, die anderen 
tragen unauffälliges Zivi l . Wer es einmal mit 
ihnen zu tun gehabt hat, der bestätigt ihnen 
daß er sie für alles mögliche, nur nicht für 
Polizisten gehalten hätte, eher für Croupiers 
des Kasinos oder Mitglieder des Jachtklubs 

Das aber ist genau die Absicht der Prü­
fungskommission, die die Kandidaten aus­
wählt. Mi t Typen, denen man schon auf zehn 
Meter Entfernung ansieht, daß sie Kriminal­
beamte sind, kann man in so einem Lande 
nicht arbeiten, denn dafür ist es zu klein. 

Monako ist stolz auf seine Polizei. Sie hat 
so manchen internationalen Betrüger, Hoch­
stapler und andere Verbrecher zur Strecke 

Alter schützt vor Zelten nicht 
Im Oase-Tal bei Felmersham wurde ein 

altes Ehepaar entdeckt, das seit 46 Jahren 
im Freien in einem Zelt lebt. Joe und Annie 
Smith, sie 88 Jahre alt und er 75, weigern 
Sich, ins Altersheim zu ziehen. Sie sind das 
Leben i n frischer Luft gewöhnt. Obwohl die 
Frau jeden Winter an einer Bronchitis leidet, 
wi l l sie nicht ins Krankenhaus. Sie sagt, daß 
sie in der Zimmerluft sterben würde. Ein 
Arzt kontrolliert dreimal in der Woche ihren 
Gesundheitszustand. 

Joe Smith war gegen Ende des ersten Welt­
krieges 28 Jahre alt und Farmarbeiter. Da 
er fürchtete, als Soldat eingezogen zu wer­
den, überredete er die 13 Jahre ältere Far­
merstochter Annie, mit ihm zu fliehen und 
ein Leben in der Natur zu beginnen. Seitdem 
haust das Paar im Zelt. Smith arbeitete wei­
terhin als Farmarbeiter und war zuletzt Hek-
kenschneider. Jetzt beziehen beide eine Pen­
sion. Das Geld wi rd in Essen, Tee und Tabak 

Kurz und amüsant 

angelegt. „Wir trinken dauernd Tee und rau­
chen Tonpfeife", sagen beide, „das häl t bei 
Kälte warm." Feuer wi rd nur vor dem Zelt 
gemacht. Die Behörden überlegen, ob sie das 
Ehepaar zwangsweise ins Spital einweisen sol­
len. Der Arzt r ä t jedoch davon ab. 

gebracht, ohne daß darüber viel geredet wor­
den wäre, denn diese Ar t der Publizität schät­
zen weder der Fürst noch die Direktoren des 
staatlichen Fremdenverkehrsbüros. 

Man spricht im Hauptquartier am Hafen 
auch nicht gerne darüber, wie eng die Zu­
sammenarbeit mit der Interpol ist. Immer, 
wenn einer der großen internationalen Gano­
ven gesucht wird, benachrichtigt das Interpol-
Hauptquartier in Paris die Kollegen von 
Monako, und das nicht nur der Vollständigkeit 
nalber. Besonders die älteren und erfahrenen 
Betrüger haben ganz einwandfrei eine 
Schwäche für das Fürstentum und seine At ­
mosphäre. Selbst dann, wenn sie ihre „Fisch­
züge" woanders tätigen und im Schatten des 
Schlosses von Rainier als harmlose — und 
gutzahlende — Gäste auftreten. 

Der Stolz des Fürsten ist jedoch weniger 
die so gut funktionierende Kriminalpolizei. 
Sein Herz hängt mehr an der Police Marr i -
time, der Seepolizei, die nur 15 Beamte zählt, 
aber mit einem Schnellboot ausgerüstet ist. 
auf dessen Deck man ein Maschinengewehr 
montiert hat. Verwunderlich ist das kaum, 
denn es handelt sich nicht nur um einen not­
wendigen Polizeidienstzweig, sondern psycho­
logisch gesehen auch um einen „Kriegsma­
rineersatz". 

Unter der monegassischen Flagge fahren 
viele Schiffe. Sie gehören fast ausschließlich 
Ausländern, darunter so bekannten Reedern 
wie dem Griechen Onassis und seinem ver­
feindeten Exschwiegervater Niarchos. I m Ha­
fen von Monako geben sich außerdem jedes 
Jahr mehr als tausend Jachten aus aller Her­
ren Ländern ein Stelldichein. 

Wer es einmal mit der Police Maritime zu 
tun gehabt hat, der spürt sofort, daß es sich 
um eine Elite handelt. Die Beamten sind über­
aus selbstsicher und höflich. Die Höflichkeit 
haben sie nicht nur in der Polizeischule ge­
lernt — als Konzession an die devisenbrin-

Bineham's Pub wurde zum Bistro 
Origineller englischer W i r t praktiziert Teilnahme am Gemeinsamen Mark t 

A u f schnellstem Wege . . . 
mußte die 16jährige Londonerin Marga­
ret Gardner ins Krankenhaus zur Ma­
genoperation gebracht werden. In seiner 
Begeisterung für die „Beatles" hatte das 
Mädchen eine ihrer Schallplatten zer­
schlagen und die Scherben verzehrt. 

Für die Schlankheitskur . . . 
seiner Exgattin muß Mr. Miller aus New 
York außer der Unterhaltssumme von 
monatlich 120 Dollar noch monatlich 
55 Dollar bezahlen. So steht es im 
Scheidungsurteil. 

Immer mehr A n h ä n g e r . . . 
findet ein Spiel, das sich Studenten in 
Massachusetts ausgedacht haben: Sie 
veranstalten Wettbewerbe im Aufrollen 
von Toilettenpapier. Sieger ist, wer das 
abgewickelte Papier am schnellsten wie­
der auf die Rolle bringt. 

Ganz England spricht zur Zeit über den 
Fall des Gastwirtes Bineham, der in Basted 
in der Grafschaft Kent einen der ältesten 
„Pub" von Großbritannien besitzt. Ueber fünf­
hundert Jahre ist das Lokal „Plough Inn" 
(Herberge zum Pflug) bereits i n Familienbe­
sitz. Die Gäste haben — vom Vater auf den 
Sohn vererbt — seit vielen Generationen ihre 
angestammten Plätze, ihre persönlichen Glä­
ser und Flaschen. Jeder, der weiß, welche 
große Rolle die Tradition in England spielt, 
kann ermessen, wie sehr die Gäste in diesen 
Gewohnheiten verwurzelt sind. Um so leich­
ter wi rd er aber auch verstehen, welche Re­
volution es hervorrufen mußte, als Mr. Bine­
ham dieser Tage seinen englischen „Pub" 
plötzlich in ein französisches Restaurant, das 
heißt in ein „bistro" verwandelte. 

Dazu war es folgendermaßen gekommen: 
Mr. Bineham hatte eine Woche in Frankreich 
verbracht, und, als er nach England zurück­
kehrte, war er sozusagen ein anderer Mensch 
geworden. „Ich werde aus dem .Plough Inn' 
ein französisches ,Cafe de la charrue' (Cafe 
zum Pflug) mächen!" erklärte Mr. Bineham 
seiner Gattin. Diese fiel aus allen Wolken. 
„Aber das ist doch unmöglich!" warf sie ein. 
„Eines der ältesten Lokale von England 
kannst du doch nicht einfach über Nacht in 
ein französisches Cafe verwandeln!" Aber alle 
Einwendungen der Gattin blieben erfolglos 
Und so begann die Umwandlung des „Inn" 
in ein „bistro". Zunächst ließ Mr. Bineham 
die Worte „Plough Inn" auf dem schmiede­
eisernen Schild über der Tür in „Cafe de la 
charrue" umändern. Dann wurden die schwe­
ren Tische aus Eichenholz durch leichte Tische 

mit Marmorplatten ersetzt. Die Flaschen mit 
Whisky und Gin machten Flaschen mit .fran­
zösischem Wein und Aperitif Platz. Statt eng­
lischer Zigaretten gibt es nur noch französi­
sche Gauloises, und wenn ein Gast zu essen 
wünscht, so erhält er nicht mehr ein Sand­
wich, sondern ein „bifteck frites". Aber damit 
nicht genug: Mr. Bineham verlangt von den 
Gästen auch, daß sie die 
Zeche mit französischem 
Geld bezahlen. Aus die­
sem Grunde richtete er 
in dem Lokal eine 
„Wechselecke" ein. 

Was die alten Stamm­
gäste des ehemaligen 
„Pub" betrifft, so konn­
ten sie sich bis jetzt noch 
nicht mit der Verwand­
lung des Lokals abfin­
den. Die einen behaup­
ten, der Gastwirt habe 
durch diese Umwand­
lung zu einem Teil dazu 
beigetragen, England in 
den Gemeinsamen Euro­
päischen Markt einzu­
führen (obwohl durch 
die Politik von General 
de Gaulle diese Auf­
nahme verhindert wur­
de), während die ande­
ren sagen, der Gastwirt 
habe durch diese Um­
wandlung einen Verrat 
an England und seiner 
Tradition begangen. 

genden Ausländer — sie entspricht auch Ihrem 
hohen Bildungsniveau. Für Schlägertypen, Ver­
treter der „harten Richtung" ist bei der Pol i ­
zei Monakos kein Platz. Wer bei der Seepoli-
iei angestellt werden wi l l , muß eine sehr 
strenge mündliche und schriftliche Prüfung 
ablegen. Im höheren Dienst sind die Anfor­
derungen noch größer. 

„In einem Lande, das wie Monako nicht nur 
die Großen unter den braven Bürgern, son­
dern auch unter den Rechtsbrechern anzieht, 
muß die Polizei die strengsten Maßstäbe anle­
gen", meint der Polizeichef des Fürsten. Wo­
mit er zweifellos recht hat. 

Daß praktisch alle in seinen Bereich fa l ­
lenden Dienststellen französische „Berater" 

Der Bürgermeister einer kleinen italieni­
schen Gemeinde erhielt von dem Innenmini­
sterium einen Fragebogen, auf dem u. a. fo l ­
gender Satz stand: „Wie hoch war der Pro­
zentsatz der Sterblichkeit in Ihrem Dorf?" 
Als Antwort schrieb der Bürgermeister: „Ein 
Todesfall pro Person." 

haben, erwähnt er natürlich nicht, denn er ist 
sehr nationalbewußt. Das freilich änder t 
nichts daran, daß Monakos Rechtshüter trotz 
aller Versuche, die Landesbelange zu wahren, 
immer „Mithörer" haben, die Paris unterrich­
ten. 

So konnte es auch passieren, daß die fran­
zösische Regierung über etwas genauestens 
informiert war. was die Wirtschaftsberater des 
Prinzen Rainier gerne geheimgehalten hä t ten : 
Die strategischen Schachzüge französischer 
Konzerne, die den „Steuerhimmel" Rainiers 
auf Kosten ihrer heimatlichen Finanzämter 
schädigen wollten. Gegen diese „Unterwan­
derung" sind die sonst so stolzen monegassi­
schen Kriminaler machtlos. Daran sind die 
komplizierten Staatsverträge zwischen Mo­
nako und Paris schuld. 

Erst ganz langsam und gar nicht dem 
Wunsche des Fürsten entsprechend, spricht es 
sich nämlich herum: Monako ist heute nur 
noch ein Protektorat Frankreichs, wobei die 
Protektoratsmacht den sehr viel längeren He­
belarm hat. 

„Unsere Polizei ist von den Franzosen un­
terwandert", meinte ein Monegasse. „Unsere 
Polizei ist so gut, daß sie sogar die Franzosen 
unterwandert, die sie unterwandern sollen", 
meinte ein anderer. 

Wer mag da wohl recht haben? 

Die reiche Ananas-Ernte der Elfenbeinküste wird hier von Stacheln 
befreit und zum Versand fertig gemacht. 

Heroin im Diplomatengepäck - keine todsichere Sache 
Mexiko l ieß seinen Botschafter fallen w i e eine heiße Kartoffel - Rauschgiftschmuggel ist nicht auszurotten 

. „Sie sind unter Arrest. Jedes Wort, das Sie 
sagen, kann gegen Sie verwendet werden." 
Mit dieser Formel verhaftete ein FBI-Agent 
in New York einen gut aussehenden und noch 
besser gekleideten Herrn von 55 Jahren. 

„Was erlauben Sie sich", fauchte der Fest­
genommene, „wissen Sie überhaupt, wen Sie 
vor sich haben? Ich bin Botschafter der Ver­
einigten Staaten von Mexiko. Sie können mich 
nicht festnehmen, ich genieße diplomatische 
Immunität." Der Beamte ließ sich nicht ein­
schüchtern. Er wußte, daß der Mann die Wahr­
heit sprach, aber er handelte auf Befehl. Der 
Diplomat wurde übrigens seine Immunität 
sehr schnell los. Die mexikanische Regierung 
teilte schon wenige Stunden später telegra­
fisch mit, daß der Festgenommene mit sofor­
tiger Wirkung entlassen sei und für die Straf­
verfolgung freigegeben würde. 

Nur selten in der Geschichte der internatio­
nalen Diplomatie ist ein Botschafter von sei­
ner Regierung so schnell wie eine heiße Kar­
toffel fallengelassen worden, aber das hatte 
einen guten Grund. 

Seit vielen Jahren führen die amerikanischen 
Rauschgiftbehörden einen nicht endenwollen­
den Kampf gegen die Schmuggler von Narko­
tika. Gelingt ihnen einmal ein großer Schlag, 
dann haben sie wenig Grund zum Feiern, 
denn für einen zerschlagenen Ring entsteht 
mindestens ein neuer. 

Auf direktem Wege versuchen es eigentlich 
nur noch Angehörige der „zweiten Garnitur" 
von Schmugglern, ihre Ware in die USA zu 
bringen, denn die Häfen und Flugplätze wer­
den ziemlich gründlich überwacht. 

Besonders Mexiko macht als Lieferland den 
US-Behörden viel Sorgen. In den abgelegenen 
Teilen des Landes gibt es heute noch ausge­
dehnte Mohnfelder. Jedes Jahr werden einige 
von ihnen durch Farb-Luftaufnahmen wäh­
rend der Blütezeit entdeckt, aber längst nicht 

alle. Die einschlägigen Kriminalisten wissen 
überdies, mit wie einfachen Mitteln man aus 

Der Befehl lautete: Nicht verhaften, nur be­
obachten und die Dienststelle anrufen. Dieser 
FBI-Agent, der nach allem anderen aussieht 
als nach „Greifer", half mit, den rauschgift-
schmuggelnden mexikanischen Diplomaten zur 

Strecke zu bringen. 

Rohopium Heroin gewinnen kann, das wi rk­
samste und gefährlichste Rauschmittel. Auf 
dem Schwarzen Markt in den USA erbringt 
ein Pfund Heroin umgerechnet fast 500 000 
Mark. 

Seit dem vergangenen Jahr fiel den Män­
nern des Rauschgiftdezernats auf, daß der 
Strom des weißen Giftes immer kräftiger floß. 
Die gleiche Feststellung machten die kanadi­
schen Kollegen der Amerikaner. Die Kleinver­
teiler, die ins Netz gingen, wußten — wie 
üblich — nichts über die Hintermänner Sie 
hatten, soweit sie überhaupt etwas aussagten, 
nur davon gehört, daß der geheimnisvolle Un­
bekannte von der Polizei nie geschnappt wer­
den könne. 

Doch schon dieser Hinweis war wertvoll. 
Dutzende von Beamten beobachteten Män­
ner, von denen man wußte, daß sie als Groß­
abnehmer infrage kamen. Der Auftrag lau­
tete: Nur beobachten, in keinem Fall zugreifen. 

Die Meldungen, die im Laufe der Zeit ein­
liefen, führten zu einem konkreten Verdacht. 
Verschiedene der Beschatteten trafen sich 
scheinbar zufällig in gewissen Abständen mit 
einem Mexikaner. Um wen es sich da han­
delte, hatten die Kriminalisten ziemlich schnell 
heraus: Um den mexikanischen Botschafter 
in Kolumbien. 

Was aber, so fragte man sich, hat dieser in 
Bogota residierende Diplomat so oft in New 
York zu tun? Dienstliche Hintergründe konnte 
das nicht haben, denn Mexiko ist in seinen 
Beziehungen nicht auf diesen Umweg ange­
wiesen. Das FBI wurde eingeschaltet, denn 
es handelte sich da um eine delikate Ange­
legenheit. Eine Verhaftung ohne sicheren Be­
weis hät te außenpolitisch beträchtliche Folgen 
haben können. Mi t allen zur Verfügung ste­
henden Mitteln gingen die FBI-Männer mit 
ihren Kollegen ans Werk, behutsam, ohne daß 
der Diplomat Verdacht schöpfte. 

Endlich war es soweit. Anläßlich seiner 
bisher letzten Reise in die USA wurde der Dip­
lomat und zwei seiner „Geschäftsfreunde" in 
New York festgenommen. In bereits Monate 
vorher ausgekundschafteten Verstecken der 
Hudson-Metropole und in Montreal konnten 
nicht weniger als 67 Kilo Heroin aufgestöbert 
werden. Sie stellten nach fachlichen Schätzun­
gen ein Vermögen von 55 Millionen DM dar. 

Es war der zweitgrößte Schlag gegen 
Rauschgifthändler, der den amerikanischen 
Behörden je gelang. Schon wenige Stunden 
später mußten die Süchtigen in den USA und 
Kanada für ihre Rationen den doppelten 
Preis zahlen. 

„Wenn die Preise wieder zurückgehen, und 
das wird nach unserer Erfahrung nicht lange 
dauern, dann wissen wir, daß es neuen Nach­
schub gibt", meinte einer der leitenden Beam­
ten. „Dann geht die ganze Arbeit wieder von 
vorn los." 

Der Exbotschafter muß mit einer langjähri­
gen Haftstrafe rechnen. Die mexikanische Re­
gierung hat angesichts der ihr vorgelegten Be­
weise nicht mehr das geringste Interesse, die­
sen Mann zu stützen, um Milde für ihn zu 
bitten. Sie hält ihn für einen Verräter an der 
Sache des Landes, denn er hatte einen Ver­
trauensposten und wurde überdies nicht so 
schlecht bezahlt, daß er sich auf Nebenge­
schäfte dieser Ar t hätte einlassen müssen. 

Das „Teufelsfutter" der Saurier 
Unter1 britischen Prähistorikern ist ein Streit 

darüber entbrannt, ob pflanzenfressende Sau­
rier häufig dadurch ums Leben kamen, indem 
sie büschelweise ein durch Gesteinsabdrucke 
nachgewiesenes Säge- und Schneidegras ver­
schlangen, das ihnen Kehle und Magen von 
innen her zerschnitt und sie tödlich verletzte. 
Drei Sorten dieses Schneidegrases, bis zu 
neun Meter hoch, vermehrten sich angeblich 
in einer bestimmten vorzeitlichen Epoche so 
stark, daß auf dieses „Teufelsfutter" die zwi ­
schenzeitlich stärkste Dezimierung der Saurier 
zurückzuführen sein soll. Aber diese Theorie 
ist noch nicht bewiesen. .-
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Halsbrecherische Expedition 
ins Erdinnere 

Frankreich und Spanien möchten unterirdische 
Wassermassen ausnutzen 

£u •tnem der größten wissenschaft­
lichen Unternehmen unserer Zeit sind 
vor kurzem in den hohen Pyrenäen 
zehn Männer aufgebrochen. Sie er-
fonehen in 700 Meter Tiefe die H ö h ­
len von Plerre-Saint-Martin. Man w e i ß , 
daß am Grund dieser Höhlen reißen­
de Ströme das Erdinnere durchziehen 
— gewaltige Wassermassen, die bis­
her ungenutzt geblieben sind. Zu den 
Mitgl iedern der Expedition gehören ' 
auch jene Männer , die sich schon ein­
mal, im Jahre 1952, an dieser Stelle 
in das Erdinnere wagten und sich 
damals geschworen hatten, diesen 
halabrecherischen Versuch niemals zu 
wiederholen. Ihre damalige Expedi­
tion hatte das Leben ihres Kamera­
den Marcel Loubens gefordert, der 
viele hundert Meter unter der Erdo­
berf läche erstickt war . Die Höhlen von 
Pierre-Saint-Martin werden seitdem 
im Volksmund " M ö r d e r s c h l u n d " ge­
nannt. 

Seit man von den gewaltigen un­
terirdischen Wassermassen w e i ß , ha­
ben die Ingenieure in Paris und Ma­
drid nicht aufgehört P läne zu schmie­
den. Frankreich möchte diese unter­
irdischen Energieen in Elektrizität ver­
wandeln. In Spanien denkt man da­
ran, mit diesem Wasser g r o ß e Teile 
der Pyrenäen zu bewässern und 
fruchtbar zu machen. Es ist ein gi­
gantisches Projekt, das bisher kahle, 
ausgedörrte Landschaften Spaniens 
zur neuen Kornkammer Europas ma­
chen könnte. 

In Anbetracht der g r o ß e n Bedeu­
tung der Expedition haben die bei­
den Regierungen das Unternehmen 
mit allen Kräften gefördert . Da keine 
Straße die Höhlen mit der A u ß e n ­
welt verbindet, hat die französische 
Armee Fallschirmspringer eingesetzt, 
die den größten Teil der A u s r ü s t u n g 
durch die Luft nach Pierre-Saint-Mar­
tin bringen. Ein elektromagnetisches 
Gerät , das allein über eine Tonne 
wiegt , f iel s tückweise an 50 Fallschir­
men zur Erde. Weitere zwei Tonnen 
Material und Lebensmittel wurden 
auf Eselrücken zu den Höhlen in 
den westlichen Pyrenäen gebracht. 

Leiter der Expedition, der außer 

sieben Franzosen noch drei spanische 
Wissenschaftler angehören , ist wie 
schon im Jahre 1952 der f ranzös i ­
sche Ingenieur Norbert Casteret. "Die­
se Expedition von heute ist ein Kin­
derspiel gegen unseren Abstieg vor 
acht Jahren", brichtet Casteret. "Dies­
mal sind wir bestens ausgerüstet. 
Wir haben sogar Lufttrockner, um der 
ungeheueren Luftfeuchtigkeit von 95 
% im Erdinneren begegnen zu k ö n ­
nen Trotzdem ist der Ausf lug in die 
Tiefe ein halsbrecherisches Unterneh­
men. Aber es steht so viel auf dem 
Spiel, d a ß - w i r die Expedition wagen 
m ü s s e n . Schl ießl ich handelt es sich 
hier nicht um einen abenteuerlichen 
umgekehrten Alpinismus. Seit ich vor 
acht Jahren in den 180 Meter hohen 
Höhlen im Erdinnern zum erstenmal 
die re ißenden Ströme gesehen habe, 
w e i ß ich, d a ß hier der Wohlstand 
und die Fruchtbarkeit begraben lie­
gen." 

Eine Fliegenklatsche 
• . . war der Scheidungsgrund einer 
französischen Bäuer in . Ihr Mann 
brachte diese Klatsche stets an den 
Mittagstisch mit und schlug damil 
in die Suppe, wenn ihm das issen 
nicht schmeckte. 

Sprechende 
Gartenzwerge 

. . . sind die neueste Errungenschaft 
in Schweden. Die Gartenmännchen 
haben ein Tonbandgerät im Bauch 
und v e r k ü n d e n damit den Vorüber ­
gehenden, w i e viele Bäume, Sträu­
cher und Blumenarten in dem Gar­
ten stehen. 

Die sympathischen 
Stimmen 

i . . . der Telefonistinnen wol lten die 
Einwohner der ägypt ischen Stadt Siut 
nicht missen. Deshalb protestierten 
sie gegen die Einrichtung des geplan­
ten Selbstwähldienstes — mit Erfolg! 

Giuseppe Verdis schönstes Werk 
Rund sechzig Jahre sind es her, 

d a ß eine nachgelassene S c h ö p f u n g 
des wel tberühmten italienischen Kom- i 
ponisten Giuseppe Verdi ins Dasein ; 
trat — keine Oper diesmal und kein 
Requiem, und doch vielleicht das j 
Schönste, Menschlichste und Sympa- ' 
thischte, was der Musiker je geschaf- ; 
fen hat. Wir sprechen von dem Alters­
heim für Musiker, das Verdi nicht nur 
g e g r ü n d e t , sondern in beispiellos 
g r o ß z ü g i g e r Weise mit Geldmitteln 
ausgestattet hat, indem er ihm au­
ßer einem bedeutenden Stiftungskapi­
tal sämtl iche Einkünfte aus seinen 
Opern testamentarisch vermachte. 

Man kann kaum ohne ein G e f ü h l 
der Rührung über des Meisters enor­
me Bescheidenheit den Passus in Ver­
dis Testament lesen, in dem er dem 
Verwalter der Stiftung g r o ß e Spar­
samkeit empfiehlt und dies folgen­
d e r m a ß e n begründet : "Ich glaube, 
d a ß meine Werke höchstens zehn 
Jahre lebendig bleiben werden, nach 
deren Ablauf kein Mensch mehr sich 
meiner und ihrer erinnern w i r d . Ich 
möchte aber nicht, d a ß die Leute 
denen ich Gutes tun w i l l , unter der 
Hinfä l l iqke i t meiner S c h ö p f u n g e n zu 
leiden haben sollen." 

Zum G l ü c k hat der Meister mit 
dieser Vorhersage g r ü n d l i c h unrecht 
behalten. Die Tantiemen der Verdi-
schen Opern sind f ü n f z i g Jahre lang 
so reichlich eingeströmt, d a ß das 
Künst lerheim nie in Geldschwierig-
keiten gewesen ist, seien rund hun­
dert Insassen vielmehr ein behagli­
ches Leben bieten konnte. 

Der Entschluß zu dieser Stiftung 
reifte in Verdi , als er immer wieder 
aus den Hilferufen minder von G l ü c k 
begünst igster Kollegen erkennen 
mußte, Wie v e r g ä n g l i c h der Glanz 
des Musikdaseins sein kann.. Verdi 
selbst freil ich erging es besser: Er 
erwarb im Laufe eines langen, arbeit­
samen Lebens ein V e r m ö g e n , das 
sich nach dem heutigen Geldwert 
mit etwa zwanzig Mil l ionen Mark 
beziffern läßt. Das alles vermachte 
er, der kinderlose Witwer , wohltät i ­
gen Instutionen, und das kostbarste 
dieser Legate w u r d e dem Altersheim 
für Musiker zuteil , das in der Folge 
auf ein halbes Jahrhundert lang die 
Tantiemen von jeder V e r d i - A u f f ü h ­
rung auf der ganzen Welt einkassie­
ren durfte. 

D e m g e m ä ß ist dieses Heim denn 
auch alles andere als ärml ich . Verdis 
Pensionäre leben in einem Mai länder 
Palazzo mit behaglich eingerichteten 
Zimmer, Salons und sonstigen Auf­
enthaltsräumen, erhalten eine vor­
z ü g l i c h e Verpflegung und ein nicht 
zu knappes Taschengeld für ihre per­

sönl ichen Bedürfn isse . Alte S ä n g e r 
und Sänger innen stellen das größte 
Kontingent der Gäste. Aber auch Or­
chestermusiker, Komponisten und Di­
rigenten sind vertreten. 

Da das Urheberecht f ü n f z i g Jahre 
nach dem Tod des Autors erlischt, 
sieht die finanzielle Zukunft der Stil-
tung freil ich nicht mehr so rosig au?, 
wie bisher.Verdi starb im Jahre 1901 
Seine Werke w ä r e n also seit 1951 
nicht mehr tantiemenpflichtig gewe­
sen, doch hat Italien die Schutzfrist 
für die Verdischen Werke ausnahms­
weise um weitere sechs Jahre ver län­
gert. Seit 1957 aber ist es mit den 
Einnahmen aus dieser Quelle zu En­
de. Die Direktion der Stiftung hat nun 

freil ich Anstrengungen 
um den Ausfall wenigstem 
durch den Appel l an die 
digkeit privater Kunstliebhjfeef 
zumachen. Ein Mann erklfcn 
auch sofort bereit, eine 
Spende zur Vermehrung des $* 
kapitals zu machen. Er war i 
nischer Musiker w i e Verdi und 
ihm einer von den ganz < 
we l tberühmten: Arturo To« 
Sein Beispiel hat unter den 
der Schule gemacht und auch 
Stadtverwaltung hat mit einer fl­
uchen Subvention eingegriffen, 
können Verdis Pensionäre auch« 
terhin ohne a l l zugroße Sorgen i! 
Lebensabend verbringen. 

Sehr sensibel unter dickem Fell 
Dompteur Oskar Fischer plaudert aus der Schule 

" . . . und plötzl ich erkannte der 
Elefant seinen Retter von einst, der 
ihm vor f ü n f u n d z w a n z i g Jahren den 
Dorn aus dem Fuß gezogen hatte, 
packte ihn vorsichtig mit dem Rüssel 
und setzte ihn auf einen teuren Lo­
genplatz, obwohl der Mann nur ei­
nen Groschen Eintritt entrichtet hatte." 
Solche und ähnl iche Geschichten kur-
siererjzu Dutzenden, man dichtet den 
grauen Kolossen die unwahrschein­
lichsten Gaben an. 

Die Grenze zwischen Legende und 
Wahrheit läßt sich nur schwer ziehen, 
meint Oskar Fischer, ein bekannter 
Elefanten-Dompteur. Er versichert al­
lerdings, d a ß Elefanten ungeheuer 
klug seien. Mehr als d r e i ß i g Jahre 
ist der blonde Tierlehrer im Fach, sei­
ne Dickhäuternummer ist bekannt und 
geschätzt . 

Elefanten sind sogenannte "Kleber" 
Es kommt selten vor, d a ß einzelne 
Tiere aus der Herde ausbrechen. 

"Hundertprozentig kann man sich 
darauf jedoch nicht verlassen", er­
zähl t Fritz Mey, der lang jähr ige Direk­
tor des Zirkus Sarrasani. "Es mag 
jetzt etwa zwanzig Jahre her sein. 
Wir veranstalteten gerade einen Um­
zug durch N ü r n b e r g , als unser Star­
elefant Rosa plötzl ich den Rüssel hob 
und auf ein Porzel langeschäft los­
stürmte. Der Besitzer hat wohl noch 
nie ein so gutes Geschäft gemacht. 
Binnen zwei Minuten konnte er To­
talausverkauf verbuchen. Der Scha­
den, den w i r natürl ich ersetzen m u ß ­
ten, betrug e inhunder fünfz ig Mark." 

Im g r o ß e n und ganzen sind die 
indischen Dickhäuter — im Gegen­
satz zu den afrikanischen Artgenos­
sen mit den riesigen Ohren — recht 
g u t m ü t i g . Bei der Elefantendressur 

kommt es in erster Linie darauf • 
mit den Tieren viel und oft zu spt 
chen. Sie reagieren wie kaum 
anderes Tier auf den Klang derSf 
me. Sie sind sehr sensibel und i: 
gieren prompt auf die Stimm» 
ihres Herrn. Bemerken sie beis 
weise, d a ß ihr Meister keine rec 
Lust zum Arbeiten verspürt, so bei», 
zen sie die Gelegenheit, um sieht 
diese oder jene Kleinigkeit der I 
mer unauf fä l l ig zu drücken. Die! 
hauptung, d a ß Elefanten Tränen \ 
g i e ß e n w ü r d e n , ist allerdings nicht: 
t ref fend. 

Hat ein Dickhäuter erst ein« 
zu einem Menschen Vertrauen 
faßt , dann fo lgt er seinem Her 
durch Dick und Dünn und man kar 
oft seine Klugheit und blitzschnei 
Reaktion bewundern. "Vor einig: 
Monaten", so erzählt Oskar Fisch: 
"gastierten w i r in einem bekannt; 
Ostseebad. Meine Elefanten nahm: 
ihr gewohntes Morgenbad wahrer 
dieser Tage im Meer. Auch ein!; 
Liliputaner badeten in der Nähe.Plöi 
lieh ein lauter Schrei. Max, der k 
ste Mann der Truppe versank 
einem Krampf im Bein. Innerhalbe; 
ner halben Sekunde hatte Jenny c 
Situation erfaßt. Sie raste zurück ir 
Wasser und brachte einige Auger 
blicke später den ohnmächtigen Me 
angeschleppt." 

Das ist nun also eine verbürg 
Elefantengeschichte. Im übrigen 
noch verraten, d a ß der Besitzer ein: 
Elefantengruppe als reicher Manns 
ten kann. Der Preis für einen 
waldriesen schwankt zur Zeit i 
sehen zwanzigtausend und dreißi; 
tausend Mark. Je nach Alter, Gröü: 
und Leistung des Tieres. 

Es waren die Waldbeeren, die mei­
nen Vater lockten, nicht auf dem 
Weg zu bleiben, sondern noch einen 
kleinen Pirschgang zu wagen. Er 
kannte eine gute Stelle. Und so 
stemmten w i r uns einen kurzen Steil­
hang hinan, um den Duft der Bee­
ren nachzugehen. Mein Vater liebte 
bei solchen G ä n g e n , sein schweiß­
nasses Taschentuch an der Stockspit­
ze zu knoten, so d a ß ein Fähnchen 
entstand, das er wie ein Parlamentär 
über der Schulter t rug. 

Auf einer Lichtung, von der eine 
scharfgeschnittene, schmale Schneise 
zum Dorf h inabführte, trug uns der 
Wind das Gewirr ferner Stimmen ent­
gegen, d a ß — wenn w i r auch kein 
Wort verstehen konnten — g r o ß e Er­
regung verriet. Der Lärm kam von 
Seidels Hofe zu uns herauf. 

"Was sie da unten nur wieder ha 
ben m ö g e n " , meinte mein Vater und 
nahm das Geschehnis zum A n l a ß , mit 
mir über den Vorteil des Abstandes 
zu den Ereignissen zu sprechen. 
"Man m u ß nicht immer mittendrin 
sein. 

Er schulterte cios w e i ß e Fähnchen 
auf die linke Seite, verharrte- dann 
aber plötzl ich und lauschte. Wir hör­
ten nichts. "Ich m u ß mich getäuscht 
haben, aber mir war, als trete hinter 
uns etwas schwer auf." 

Wir gingen weiter — aber da war 
es w i e d e r : ein dumpfes Stampfen, 
das bis unter die Schuhsohlen wei ­
terbebte. Wir sahen hinter uns und 
erkannten die gegen das Abendrot 

Den Stier im Nacken 

gezeichnete Silhouette eines mächti­
gen Tierkörpers. 

"Eine Hirschkuh!" hauchte mein 
Vater und faßte meine Hand. Ich hat. 
te Hirschkühe damals nur im zoolo­
gischen Garten gesehen. Die Gedrun­
genheit und Breite des Körpers , die 
kurzen, s tämmigen Beine unseresVer-
folgers aber l ießen mich stutzig wer­
den. 

"Das ist kein Hirsch", sagte ich. 
Mein Vater neigte sich nach vorn 
und hielt die rechte Hand wie ein 
Späher flach über die Augen, dann 
pf i f f er leise durch die Z ä h n e . "Du, 
das ist Seidels Stier!" Vaters Stimme 
klang tonlos. Nun aber erfül lte ihn 
wunderbare Männl ichkeit , und ich 
w u ß t e nicht, ob ich dem mir nicht ge­
heueren Tiere oder dem Mut des 
Vaters g rößere Aufmerksamkeit 
schenken sollte. 

* Der prächt ige Mann nämlich ging 
einen Schritt dem Stier entgegen, 
zückte seinen Stock wie einen De­
gen und r i e f : "Du gehst sofort nach 
Hause!" 

Diese recht schulmeisterliche Er­
munterung eines tapferen Herzens 
verfehlte allerdings jede Wirkung auf 
den Unhold. Und da der Wil le eines 
Stiers unbeugsam sein kann, erschien 
es uns geraten, d a ß w i r mit dem 
"Nach-Hause-Gehen" den Anfang 
wagten. 

Eine Erzählung 
"Nicht umdrehen!" kommandierte ' 

der Vater. "Der Bursche ist gefähr­
lich. Er hat es schon zu einiger 
Popularität gebracht und stand schon 
zweimal in der Zeitung. Vor einem 
halben Jahr hat er ein Auto in den 
Graben geworfen, ein Jahr zuvor 
ging er einen Zö l lner an und stieß 
ihn krankenhausreif." 

"Es ist besser, du ziehst deine 
Fahne ein", sagte ich. Mein Vater be­
hauptete, d a ß sie, da sie w e i ß und 
nicht rot sei, beruhigend auf das 
Tier wirken werde. Ich klärte ihn auf, 
d a ß nicht die Farbe, sondern die Be­
wegung, das Flattern eines Tuches, 
den Stier erregt. 

"Wir kapitulieren nicht", meinte er, 
löste das Tuch vom Stock und wisch­
te sich den kalten S c h w e i ß von der 
Stirn. Im gleichen Augenblick sprang 
er einen Schritt nach vorn. Doch 
noch ehe ich nach der Ursache sei­
ner plötzl ichen Bewegung forschen 
konnte, spürte auch ich im Rücken 
einen derben, kurzen Schub. Die 
bull ige Wucht mehrerer Zentner saß 
uns im Nacken. 

"Der bringt uns noch zum Dauer­
lauf". 

"Stur bleiben!" meinte der Vater. 
Da aber geschah etwas, was uns 

das Blut aus dem Gesicht tr ieb. Es 
war das helle, hechelnde Bellen un­
seres Dackels, den irgendwer Im Hau­

se freigelassen und uns entgegen­
schickt hatte. Wenn uns der Hund 
entdeckte, mußte es zu einer' Rei­
zung des Stieres kommen, die ge­
fähr l ich war. Schnecks Erscheinen 
w ü r d e unsere List, die Unbefange­
nen zu spielen, zerstören. 

Das Bellen kam bedrohlich n ä h e ' . 
Auch der Stier wurde unruhig. Er l ieß 
ein rasselndes, messendes Atmen hö 
ren-

"Dumme Töle!" zischte der Vater, 
und das war v ie l ; denn Schnecke 
war sein Wanderkamerad. Eine Weiie 
hörten wir nichts von ihr, dann aber 
raschelte es im Unterholz — wir sa­
hen die d ü n n e , braune Schwanzspir-
ze — und schon jagte sie auf uns 
zu. Ich habe nie gesehen, d a ß ein 
Hund aus heftiger Bewegung in so 
plötz l iche Erstarrung fallen kann. 
Zehn Meter vor uns verwandelte 
sich Schnecke in ein Denkmal — eine 
Sekunde lang — dann aber erbrach 
sie sich in ein w ü t e n d e s , furchtbar 
schrill klingendes Bellen. 

Der Stier — w i r vernahmen und 
fühlten es — war stehengeblieben. 
Die Dackelin begrüßte uns kurz wie 
jemand, der im Augenblick Wichtige­
res zu tun hat. Und sie hatte es 
auch. Ihr kleiner, schmaler Leib kleb­
te auf dem Waldboden. Sie robbte 
sich Meter um Meter an den Wider­
sacher heran. Der Stier stand breit­

beinig und gelassen in abwartend: 
Haltung. Sein mächtiger Nacken 
sich w i e der Kamm eines Gebi 
Wir tasteten uns rückwärts an ein 
Baum heran und fühlten uns 
bärml ich . 

Im gleichen Augenblick aber schc--
Schnecke wie ein Schrapnell 
vorn, sprang einen Hacken undjiJ 
te unter dem mächtigen Leib se;' 
wärts hindurch. Der Stier riß sich her­
um — nie hätte ich ihn solche Be­
hendigkeit zugetraut — aber Sehne«-
ke war schneller, stob zwischen»' 
nen Vorderbeinen hindurch, wirl 
um ihre Achse, raste auf die re 
Flankenseite zu und umspann & 
gewaltige Tier mit ihrem geifernden 
Bellen wie eine Spinne ihr große* 
Opfer. Der Riese stand geraume Wei­
le tatenlos und w i e gelähmt, ^ 
aber brach er mit der Wucht ein« 
Lokomotive los und polterte mit ^ 
nach hinten gestelltem Schwanz«" 
Weg z u r ü c k , den w i r gekommen wj 
r e n : hinter ihm her das Jubel* 
sieghafte Bellen. , 

Wir saßen schon am Tisch W» 
hatten unsere Erregung kaum 
wunden, als Schnecke vor der 1 

bellte. Wie eine Heldin empW" 
w i r sie. 

Vater und Sohn reckten sich i n * 
Sesseln. Das war mal ein Abente* 
Und der bewiesene Gleichmut zeuS* 
von Männl ichkei t . Die liebe AAuj» 
aber ereiferte sich gegen d e n 

geist der St ierkämpfer . Wir dagege 
hatten vor den Männern in der^ 
na einige Achtung; denn dort geW 
keine B ä u m e und — keinen D8* 


